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S eb efse rh ö rim g eii i
Ein Abonnent empfiehlt sich deni Gebete, um 

ehebaldigste Wendung von folgenschwerer Heim­
suchung Gottes und langjährigem Anliegen; zu­
gleich dankt er für erhaltene Wohltat. Eine un­
glückliche Verwandten-Ehe wird gleichfalls dem 
frommen Gebete empfohlen.

m d »em pfefihm gen:
Dem Memento der hochw. Missionäre und dem 

Gebete aller Leser werden folgende Verstorbene 
empfohlen: Hochw. Herr Albert Rech, Elberfeld; 
Hochw. Herr St. Harm, Klausen; Frau Mathilde 
Kuntz, Bergzabern; Frau Magd. Oberndorfer, 
Innsbruck; Herr Kaspar Jäger, Hohenems.

Brieikciifen d
P. M. A. Besten Dank für Beitrag, wird, wenn 

möglich, in nächster Nummer erscheinen.. Kalen­
der hoffentlich erhalten, die gewünschten leider 
nicht zur Hand gehabt.

P. S t. L. Ih r  Eifer scheint bei Einsetzung der 
heißen Jahreszeit etwas nachgelassen zu haben. 
Den Beitrag von Br. A. erhalten, wird näch­
stens auch zur Freude aller Berufsgenosfen in 
der Öffentlichkeit unter blauem Umschlage er­
scheinen.

Kand. theol. G. H., Graz. Besten Dank für 
die gütigst zugesandte Schrift. Die Sache ist nach 
meinem Dafürhalten noch nicht spruchreif, .um 
in einem eigenen Artikel behandelt zu werden 
oder, besser gesagt, es würde ioenig Zweck ha­
ben; denn der Durchführung dieses Gedankens 
stehen bisher noch unüberwindliche Schwierigkei­
ten entgegen, die sich wohl auch späterhin kaum 
werden beseitigen lassen. Übrigens kann nach 
meiner Ansicht der hochw. Verfasser nicht die Ab­
sicht haben, einer Zentralisierung das Wort zu 
reden, bei der alle übrigen Missionstiereine ein­
gehen sollen; das würde eben gerade soviel hei-

er R edaktion,
ßen, als wenn jemand dafür plädieren würde, 
alle religiösen Orden aufzuheben, um sic in 
einem Orden zu verschmelzen, durch die Vielheit 
ivird eben um so mehr Gutes gestiftet. Selbst­
verständlich sind mit dem Verfasser an erster 
Stelle die Missionäre dafür, daß genannter Ver­
ein immer mehr an Boden gewinne mtb timt 
Tag zu Tag erstarke, das kann und muß aber 
neben dem bereits Bestehenden geschehen.

Stud) kann ick) Ihrer Stnfidjt, daß Sie durch 
Verwendung des Mitgliederbeitrages nur für 
genannten Verein der Mission am meisten dienen 
würden, nicht ganz beipflichten. Es würde das 
doch heißen, die Sache auf die Spitze treiben. Sie 
dienen, glaube ick), geradeso gut der Missions­
sache, wenn Sie genannte Beiträge auch weiter 
wie bisher verwenden. Es kann sich dach mir 
darum handeln, in welcher Weise es direkter ge­
schiehst worüber id) mich hier nicht auslassen 
kann, da ick) in bezug auf die bisherige Verwen­
dung nicht auf dem laufenden bin. Auf die oben 
erwähnten Schwierigkeiten an dieser Stelle ein­
zugehen, ist noch nicht ant Platze.

G cibenveizeid im s vom  3.
In Kt
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Stand des apoffoliidien Vikariats Sudan oder Zentral*
airika im Safire 1912.

(Bericht des apostolischen Vikars Bischof Franz Xaver Geyer.)

Hochwürdiger Pater Rektor!

Dieses ist das zehnte Jahr, seitdem ich 
mich im Amte des apostolischen V ikars be­
finde. Es ist nicht ohne Fügung Gottes, 
daß ich diesen Bericht hier in  Rom, Wiege 
und M itte lpunkt des Katholizismus, so­
wie in  der gegenwärtigen Epoche der sech­
zehnten Jahrhundertfeier des Ediktes 
Konstantins schreibe, kraft dessen die Kirche 
endlich jene offizielle Anerkennung und 
jene Freiheit und jenen Frieden erlangte, 
dessen Preis das Kreuz Christi und das 
Blut seine M ärtyrer waren.

Wie die erste Kirche, so hatte auch un­
sere Mission ihre Kämpfe und Prüfungen,

welche mehr als einmal sie zu ersticken 
drohten, und ihre Verfolgungen, durch de­
ren W ut sie über ein Jahrzehnt vernichtet 
lag, und endlich ihre M ärtyrer, wie es die 
Reihen der Missionäre und Schwestern wa­
ren, welche, von Fiebern und Überarbeit 
aufgerieben, ih r Leben auf dem Kriegs­
platze des Apostolates durch einen Zeit­
raum von 65 Jahren, nämlich von 1847 
bis heute, hinopferten. Aber wie die Kirche, 
so ging durch göttliche K ra ft auch die M is­
sion siegreich hervor, wenn das Edikt Kon­
stantins den Trium ph jener offenbar 
machte, so bezeugt ihn fü r diese der gegen­
wärtige Stand des Vikariates.



Die Gründung neuer Missionsstationen 
im Heidenland und der trostvolle Fortgang 
der Bekehrungsarbeit in den dortselbst be­
reits bestehenden verkünden laut den S e­
gen. mit welchem Gott der Herr unsere 
Unternehmungen im verflossenen Jahre 
begleitete.

Der neu eröffneten Stationen sind es 
drei: Palaro, Gondokoro, Mupoi. P o ­
l a r  o ist eine Ortschaft im Stam m e der 
Madi, zehn Wegstunden südlich von Ni­
mule, in der Nilprovinz des britischen Pro­
tektorates von Uganda, und in schöner 
Lage, welche das Wölk nie verläßt. Das 
Volk der Madi zeigt Europäern gegenüber 
etwas Mißtrauen, wie mehr oder weniger 
alle jene Neger, aber doch in geringerem 
Grade als die Nilneger nördlich von ihm, 
indem es den besänftigenden Einfluß von 
Uganda und Unyoro verspürt, während 
seine Sprache Ähnlichkeit mit jener der 
Aluru und Atscholi aufweist, die unseren 
Missionären bereits bekannt sind. Die An­
fänge der neuen S tation unter dem Schutze 
des heiligen Apostels Johannes sind ver­
sprechend. Der Häuptling Rasigalla kam 
den Missionären wohlwollend entgegen und 
half mit seinen Leuten am Baue der Hüt­
ten mit, welche als Wohnung, Magazin, 
Schule und Kapelle dienen. Der Beamte 
von Nimule legte dem Häuptling ans Herz, 
die Jugend zur Mission zu schicken, so daß 
er alsbald 15 Knaben seines Dorfes sandte 
und auch mehrere Familien in der Nähe 
der Mission ansiedelte. Aus anderen Dör­
fern kamen zehn Jungen zur Schule, dar­
unter der Sohn eines verstorbenen Häupt­
lings, welcher seinerzeit die Stellung sei­
nes Vaters übernehmen wird. Überdies 
wurde ein Katechist nach Paboo, etwa sechs 
Stunden von der Mission entfernt, gesandt, 
und dieser hat daselbst 72 Knaben und 
Mädchen zum Unterricht versammelt. All 
dies läßt Gutes von der neuen Station hoffen.

Die zweite S tation wurde eröffnet zu 
G o n d o k o r o  auf dem rechten Ufer des 
Bahr ei Dschebel, bisher zum britischen 
Protektorat von Uganda gehörig, und soll 
als Prokur für die im Süden bereits be­
stehenden und zu errichtenden Stationen 
dienen. Bislang war Gondokoro ein Kreu­
zungspunkt der Karawanen zwischen 
Uganda, dem Sudan und dem Kongo, und 
nicht wenige katholische Träger aus Uganda 
und Unyoro zogen durch oder hielten sich 
dortselbst einige Zeit auf, und die Mission 
in Gondokoro wird für deren religiöse Be­
dürfnisse sorgen. Der Beamte empfing die 
Missionäre freundlich und wies ihnen ein 
Grundstück von 30 X 70 Meter in der 
Nähe des Marktes an, wo sie sich vorläufig 
niederließen.

Nach der Neuregulierung der Grenzen 
zwischen dem Sudan und dem Protektorat 
von Uganda wird sich ersterer bis nach N i­
mule einschließlich, und letzteres südlich da­
von über beide Ufer des N ils erstrecken. 
Diese Regulierung läßt hoffen, daß Gon­
dokoro und Nimule durch eine Eisenbahn 
verbunden werden, da der Nil auf dieser 
Strecke infolge der zahlreichen Katarakte 
Glicht schiffbar ist, und dann wird Uganda 
und seinem christenfreundlichen Einflüsse 
der Weg nach Norden offenstehen.

Die dritte S tation wurde in M u p o i ,  
etwa sechs Wegstunden östlich von Tom­
bora, bei den Niam-Niam des Bahr el 
Ghazal errichtet. I n  der Zeit der Schwell­
höhe der Flüsse wurden die Vorräte auf 
dem Nil und auf dem Sueh nach Raffili, 
dem äußersten Punkt der Schiffahrt, etwa 
fünf Tagereisen nördlich von Tombora, be­
fördert. Gleich nach Schluß der Regenzeit 
brachen zwei Patres und zwei Brüder zu 
Lande von Wau aus. Erstere konnten sich 
der Fahrräder bedienen, letztere aber m uß­
ten die beladenen Esel auf den größtenteils 
sehr schwierigen Pfaden begleiten, wo in-



folge der zahlreichen Hindernisse von Bäu­
men und Steinen Esel und Kisten häufig 
zu Fall kamen. Wie ich selbst im Jahre 
1906, fo machte auch diese Karawane die 
Erfahrung, daß das beste Transportm it­
tel in jener Gegend die Träger sind. Nach 
einer recht mühevollen Reise von 15 Ta­
gen erreichten die Missionäre Mupoi am 
Vorabend von Weihnachten. S ie fanden in 
einer geräumigen Hütte des Häuptlings 
Unterkunft und begannen alsbald den 
Bau der eigenen Hütten. Der Häuptling 
und feine Leute halfen tüchtig mit und 
brachten rührig 
Getreide und son­
stige Erzeugnisse 
ihres Bodens zur 
Stelle, um dafür 
Kleidungsstoffe 
und anderes ein­
zutauschen. Der 
englische Beamte 
von Tombora be­
mühte sich, 180 

Träger zum 
Transport der in 
Raffili hinterleg­
ten Vorräte zu be­
schaffen. Die neue S tation erhebt sich auf 
einem Hügel in etwa halbstündiger Ent­
fernung vom Flusse Mungu. Das Trink­
wasser muß entweder durch Graben eines 
Brunnens oder aus dem Flusse beschafft 
werden, dessen Ufer sich auch zur Anlage 
eines Gartens eignen. Die Tsetse-Fliege 
macht das Fortkommen von Vieh unmög- 
lich und nur durch die Jagd kann Fleisch 
erlangt werden, das bisher nicht fehlte. 
Der Gras- und Pflanzenwuchs ist außer­
ordentlich üppig, da der Regen acht Monate 
lang anhält. Die Eingeborenen sind zwar 
wild, aber bestrebt, der Mission ihre Kräfte 
zu leihen, und wenn sie zum Unterrichte 
so fleißig erscheinen, als sie jetzt zur Ar­

beit und zum Verkauf ihrer Bodenpro­
dukte kommen, so kann man wahrlich zu­
frieden sein. Diese neue Station, jetzt mit 
drei Patres und zwei Brüdern, bedeutet 
einen ungemein wichtigen Schritt in der 
Bekehrung der Niam-Niam, dieser einst be­
rüchtigten Menschenfresser. Der Bezirk von 
Tombora zählt über 30 Häuptlinge, wie 
jener in Mupoi, abgesehen von den Häupt­
lingen des S ultans Ndoruma, und bietet 
somit die Möglichkeit, noch weitere S ta tio ­
nen zu errichten. I n  Anbetracht der Ent­
fernung Mupois von Wau ist es ratsam,

sobald als mög­
lich eine Zwi- 
schenftation in 
Raffili anzule­
gen, wo, außer 
der Weiterschaf­
fung der Vor­
räte, die dort 
ansässigen zahl­
reichen Belanda 
missioniert wer­
den können.

Soviel über 
die neu gegrün­
deten Stationen.

I n  den bisher bestehenden Stationen 
tra t ein wirklich erfreulicher Fortschritt zu­
tage. Die besten Vorbedingungen zur An­
nahme unserer Religion finden sich bei 
den Völkern der Nilprovinz an der Grenze 
von Uganda. Die Mission Omadsch wurde 
von der Ungewißheit erlöst, ob die amt­
lichen Maßnahmen gegen die Schlafkrank­
heit deren Auflassung und Verlegung be­
dingen würden oder nicht. S ie bleibt be­
stehen, nur wurden die durch Regen arg 
beschädigten Hütten durch bessere ersetzt, 
welche neu auf einer nahen Erhöhung 
erstanden. Bei dieser Gelegenheit leistete 
der Häuptling sehr schätzenswerte Hilfe 
und wollte auf eigene Kosten die Kapellen-
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Hütte bauen. Kaum waren die Arbeiten be­
endet, da nahmen die Missionäre sogleich 
den Unterricht des Volkes wieder auf. Zur 
Katechismusschule in der Mission selbst 
mit 64 Knaben und 23 Mädchen, und je­
ner zu Otoi, etwa eine Wegstunde ent­
fernt, mit 33 Teilnehmern, gesellten sich 
zwei weitere, nämlich zu Odwonga, in 
zweistündiger Entfernung, mit 30, und zu 
Labwan, etwa eine Stunde abgelegen, mit 
31 Katechumenen; letzterer steht ein braver 
Aluru und jener in Otoi ein tüchtiger Ka­
techist aus Unhoro vor. Sämtliche 181 K kr­
iech u menen sind recht eifrig im Besuch des 
Unterrichtes. Dieses Volk der Aluru ist 
aber etwas mißtrauisch und scheu im Ver­
gleich zu den Atscholi, ihren Nachbarn, von 
welchen sie oft durch Überfälle belästigt 
wurden. Das ist auch einer der Gründe, 
weshalb sie die Gegenwart der Mission so 
sehr schätzen, indem sie in ihr eine Bürg­
schaft der Sicherheit gegen die kriegerischen 
Nachbarn erblicken. Die Hoffnung, daß die­
ses Volk unser sein werde, ist um so ge­
rechtfertigter, als bislang die Protestanten 
fehlen.

Das gilt nicht von der Station G u l u  
bei den Atscholi. Dortselbst erschienen bald 
nach uns die anglikanischen Katechisten 
aus dem Plan, und jetzt heißt es, daß aucy 
einer ihrer Missionäre ankommen soll. 
Das Volk jedoch neigt zu uns. Aus einer 
siebentägigen Rundreise wurde der Obere 
allenthalben mit Begeisterung aufgenom­
men und um Katechisten gebeten. „Nimm 
dieses unser Land," sagten sie, „wir wollen 
dein sein." Neben den bereits bestandenen 
Katechismusposten in Dongfiga mtb Pa- 
Tuoga wurden neue errichtet in Aranga, 
Mintculo, Okelo Muaka, Ali, Loka und 
Utschan mit zusammen 184 Katechumenen. 
Außer diesen kommen rund 300 Eingebo­
rene mit Unterbrechung zum Unterricht. 
I n  den genannten Posten wirken acht Ka­

techisten aus Unyoro, welche in zehn Ta­
gesmärschen, an allem arm, nur mit dem 
Glauben im Herzen, gekommen waren. 
Sechs derselben holten sich nachträglich ihre 
Frauen aus der Heimat. Andere elf, teils 
Banioro, teils Atscholi, bereiten sich zu Ka­
techisten vor und ein Teil derselben ist be­
reits mit einem Lohn angestellt. Mit Hilfe 
der Katechisten kann das Bekehrungswerk 
weiter ausgedehnt werden. I n  runder 
Zahl wurden 3000 Kranke behandelt und 
mit Arzneien versehen. Etwa 800 Katho­
liken aus Uganda und Unyoro halten sich 
als Diener, Träger und Soldaten in der 
Umgebung von Gulu aus und diesen wur­
den 660 Beichten und 1350 Kommunionen 
gespend-^' 25 wurden in die Bruderschaft 
vom Berge Karmel aufgenommen.

Von Gulu aus besuchte ein Missionär, 
dem die Ruganda-Sprache geläufig ist, die 
katholischen Baganda in Nimule, Gondv- 
koro und Redschäf und spendete 94 Beich­
ten, 89 Kommunionen, 7 Taufen und 
nahm 23 Aufnahmen in die Bruderschaft 
vom Berge Karmel vor.

I n  dieser Nilprovinz von Uganda ist das 
Fehlen von Mohammedanern ein großer 
Vorteil für unser Werk.

Hingegen dringt der Einfluß des Islam  
in Wa u ,  der Hauptstadt der Provinz des 
Bahr el Ghazal, vor. Wau mit über 500s) 
Einwohnern ist das bedeutendste Bevölke­
rungszentrum im ganzen südlichen und 
heidnischen Sudan, Sitz der Zivil- und M i­
litärbehörden und Sammelpunkt der Häupt­
linge und Eingeborenen aller Stämme der 
ausgedehnten Provinz. Diese malerisch ge­
legene Provinzhauptstadt ist auch der na­
türliche Mittelpunkt unserer Missionssta­
tionen, und es ist selbstverständlich, daß 
die dortige Niederlassung entsprechend an­
gelegt werden muß. Zum Missionshaus 
und Kirche, beide äus Stein, kamen eben­
solche Gebäude für Elementarschule und
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Werkstätte; irie letztere, zweiflügelig und 
in einer Gesamtlänge von 30 Metern, er­
wartet einen M otor, der bereits unterwegs 
ist und ein Sägewerk und die Schreinerei 
bedienen soll. Diese lieferte unter der Lei­
tung der Brüder Arbeiten, welche nicht nur 
am Orte selbst hochgeschätzt, sondern auch 
auf der allgemeinen Ausstellung in  Om- 
durman m it Preisen ausgezeichnet w ur­
den. Die Ausbildung der Katechisten und 
die Erziehung der Knaben, meist Söhne 
von Häuptlingen, ma­
chen befrieüigendeFort- 
schritte. Behandlung 
und Besuch der Kran­
ken in und außer der 
Stadt wurden m it H in­
gebung gepflegt.„und. 
würden der Caritas 
der Schwestern ein
schönes Feld bieten.
Die Negierung wies 
auch bereits ein Grund­
stück für eine Ansied­
lung derselben an, und 
hoffentlich kann die­
selbe bald gebaut und 
bezogen werden. M it
all dem schafft sich die 
Mission zu Wau eine 
angenehme Stellung, die auch den anderen 
Stationen zugute kommt.

I n  K a y a n g o hat sich die Missions­
arbeit weiter ausgedehnt und vertieft. Von 
den Neugetauften, die seit Jahren in der 
Mission erzogen wurden, konnte ein Teil 
nach Hause entlassen werden, von wo sie 
zur E rfü llung ihrer Religionspflichten
zur Mission komm'en, und andere, noch
heidnische Jünglinge fanden an ihrer 
Stelle Aufnahme. Den vorhandenen Ka­
techismusposten von Ngoba, Budeki, Sa- 
bun und Fei, welche von der Mission aus 
besucht werden, und von Dumbe, Tambali,

Ngogui, Conogo und B rin g i, welche von 
dem in Dumbe residierenden Missionär ge­
leitet werden, schlossen sich neue Posten an 
zu Budi, Mboro, im Gebiete des Groß­
häuptlings Lembo der Ndogo, zu Mord- 
schau-B ua li, Belal und Baki, unter dem 
Häuptling K a li der Bareh. M it  Einschluß 
der 80 Eingeborenen, welche in  der Mission 
unterrichtet werden, beträgt die Gesamt­
zahl der Katechumenen 750, von denen 
400, nämlich 300 männliche und 100 weib­

riilfa l, südwestlich von slimule.

liche, die Ndogosprache lesen und schreiben 
lernen. Rechnet man dazu noch 220, die 
den Unterricht in  oder außerhalb der M is­
sion unregelmäßig besuchen und die 
Grundwahrheiten wissen, so hat man etwa 
1000 Eingeborene, die unsere Religion ken­
nen lernen, so daß auf diese Weise die 
Kenntnis derselben immer weiter ins Volk 
dringt. Es ist aber auch notwendig, daß 
w ir dort ohne Zeitverlust eine rührige Tä­
tigkeit entfalten, da das bisher heidnische 
Volk mohammedanische Bräuche und Ideen 
anzunehmen beginnt. Die Dschellaba, ara­
bische Händler, bringen islamitische An-



schauungen und S itten  ins Land und su- 
chcn sie nach Kräften zu verbreiten. Sie 
üben vor allem auf den Großhäuptling 
ihren Einfluß aus, und dieser, ein geriebe­
ner Diplomat, wie fast durchwegs jene 
halbwilden Häuptlinge, zeigt sich der Mis­
sion gegenüber weder als offener Feind, 
noch als treuer Freund, und gibt bald da, 
bald dort den verderblichen Einflüsterun­
gen der Araber nach. So erließ er einen 
Befehl, daß alle Knaben beschnitten wer­
den sollten und verbot den Mädchen, einen 
Jüngling zu heiraten, der sich seinem Wil­
len nicht fügen würde. Die Beschneidung 
ist zwar nicht ein ausschließlich mohamme­
danischer R itus, da man sie ja bei ver­
schiedenen heidnischen Stämmen vorfin­
det, aber man hat es ohne Zweifel in er­
ster Linie den Arabern zuzuschreiben, daß 
jene Verordnung herauskam. — Ein drin­
gendes Bedürfnis ist eine christliche Mäd­
chenerziehung. Da bis jetzt keine christlichen 
Mädchen vorhanden sind, so mußten die 
Neugetauften heidnische Mädchen zu 
Frauen nehmen. Diese Heiraten haben das 
Mißliche, daß sie sehr unbeständig sind, in­
dem besonders bei diesem Volke die Ehen 
mit der größten Leichtfertigkeit gelöst wer­
den. Um diesem Mißstande abzuhelfen, 
müssen wir sobald als möglich die Mis­
sionsschwestern einführen.

I n  der S tation C l e v e l a n d ,  im 
Stamme der Dschur, erhielten 80 Einge­

borene, Leute des Häuptlings Dud Akot, 
täglichen Unterricht in der Mission selbst. 
I n  sechs benachbarten Dörfern wurde 
zwei- oder dreimal in der Woche der Kate­
chismus gelehrt, nämlich in Angor mit 
29 Katechumenen, in Atschor mit 47, Aleo 
Sghaier mit 21, Tfchudi mit 95, Aden mit 
45 und Ajar mit 124 Teilnehmern, wovon 
die letztgenannten Posten im vergangenen 
Jah re  errichtet wurden. Wenn der Missio- 
när durch diese Ortschaften wandert, trifft 
er nicht selten eine M utter, die ihren Klei­
nen die Gebete lehrt, oder ein fünfjähriges 
Knäblein, das sie der eigenen M utter vor­
sagt. Der Besuch des Unterrichtes ist regel­
mäßig und beständig, so daß es nur we­
nige sind, die im Laufe mehrerer Jahre 
denselben eingestellt haben. Die Sonntags­
messe war durchschnittlich von 40 bis 60 
Eingeborenen besucht, und dieselbe Anzahl 
fand sich beim Abendsegen ein. Einige ha­
ben auch schon um die Taufe gebeten. Die­
ses Volk der Dschur, abgeschlossen im Ur- 
walde und geschützt gegen jode Beeinflus­
sung durch den Islam , rechtfertigt schöne 
Hoffnung auf eine langsame und dauer­
hafte Bekehrung. — Der Häuptling Akno 
der Belanda, drei Stunden von der S ta ­
tion entfernt, hat zu wiederholten Malen 
um Religionsunterricht für sein, Volk er­
sucht, und sobald als möglich wird sein 
Wunsch befriedigt werden.

(Schluß folgt.)

Die Biene im Bhar = ei = ßhcizaL
von Fr. 3oIef Huber F. S. C.

I n  der letzten Zeit vor meiner Afrika- 
Reise war ich in Millanü mit der Anferti­
gung von Bienenstöcken beschäftigt; ich 
hämmerte und hobelte daran mit einem 
Interesse, daß mir der Schweiß nicht nur 
von der S tirne, sondern auch über den

Rücken rann. Es geschah dies nicht gerade 
aus Anhänglichkeit zu den geschäftigen 
Im m en, die meinem Gesichte wohl mehr 
als einmal den Stempel des Vollmondes 
aufdrückten; den Sporn für meinen Eifer 
bildete vielmehr das Motto des H. Pater



Rektor: „Bevor die Stöcke nicht fertig 
sind, geht's nicht nach A frika ". —- Die 
Stöcke, ich glaube, es waren berai 80, w ur­
den so schnell vollendet, und ich konnte dann 
auch wirklich meinen Herzenswunsch erfü llt 
sehen. Wie pochte m ir das Herz vor Freude 
und heiliger Begeisterung, als ich A frika 
betrat und dann in  schneller Fahrt an den 
Pyramiden —  an Assuan, Khartoum, Sul, 
Tonga, vorbeieilte und endlich im  Herzen 
Afrikas, in  Kayango, hier fitzen blieb; wel­
ches „Sitzen" freilich nicht wörtlich aufzu­
fassen ist; denn 
dazu hat ein 
Missionsbruder 

höchst selten und 
auf einer S ta ­
tion, die erst im 
Entstehen begrif­
fen ist, überhaupt 
nie Zeit. Dafür 

kommt man 
öfters zu liegen 
unter den ver­
schiedensten Um­
ständen und ohne 
es zu wollen. Der 
dürre Sensen- 
rnann selbst aber hat mich bislang ver­
schmäht; hoffentlich bleibt er m ir noch 
lauge vom Halse und läßt mich unter diesem 
armen Negern manch Verdienstkreuzlein 
erwerben. Das um so mehr, als unsere 
Neger hier, die Golo, ein friedliebendes 
und für die Glaubenswahrheiten sehr emp­
fängliches Volk sind, das zu den schönsten 
Hoffnungen berechtigt. Doch davon haben 
andere geschrieben und als Laienbruder 
komint es. m ir auch nicht zu, darüber ein 
kompetentes U rte il abzugeben.

Dafür w ill ich von einem Volke schwät­
zen, m it dem ich schon in  M illand  eine 
recht innige, wenn auch nicht immer lie­
benswürdige Bekanntschaft gemacht hatte;

ein Volk, von dem ich nicht im entfernte­
sten träumte, daß es das erste sein würde 
unter den Afrikabewohnern, dem ich meine 
Kulturtätigke it widmen sollte. Ich meine

1. D ie  B i e n e n .  D ie gibt es hier in 
Kayango und überhaupt im  Gebiete des 
Gazellenflusses in  großer Anzahl, selbst­
verständlich im  wilden Zustande, wie ja 
alle hiesigen Völker. Das bringt dann m it 
sich, daß diese sonst emsigen Arbeiter bei 
jeder Gelegenheit zur Waffe greifen und 
von ihrem stets geladenen „H interlader"

mehr Gebrauch 
machen, als ge­
rade erwünscht 
wäre; also zor­
nig sind sie ge­
waltig, doch da­
von später.

Im  übrigen 
ähneln die hiesi­
gen Bienen in 
Größe, Farben­
ton und Fleiß 
den Italienern, 
den stammesver­
wandtennämlich, 
nicht den andern. 

Hohle Baumstämme und Äste im Wald bieten 
ihnen geräumige und billige Wohnungen. Wo 
derartige „Stockzimmer" fehlen, stellen sie 
sich auch m it Parterre zufrieden und mie- 
ten dann m it Vorliebe verlassene Term i­
tenbauten, wo sie vor Feuchtigkeit geschützt 
sind.

An Nahrung gebricht es ihnen nicht, da 
besonders der Wald fast das ganze Jahr 
hindurch etwas bietet.

D ie Haupttracht ist von M itte  Dezem­
ber bis Ende März, die Hauptblütezeit. 
Da duftet der Wald und schwelgt in  Wohl­
gerüchen, daß es eine Freude und Erholung 
ist, wenn man sich hie und da den Luxus 
erlauben kann, frühmorgens oder abends

Baupfdorf Omadich.



einen kurzen Spaziergang zu machen, und 
nebenbei die Tansende von fleißigen Bien­
lein betrachten kann, wie sie von Blüte zu 
Blüte, von Baum zu -Baum summen und 
gierig den süßen Nektar sangen oder in 
eitler Lust vielfarbige Höslein sich an­
ziehen.

Von April bis Anfang Ju n i läßt die 
Tracht nach, um dann im Ju li  in die 
zweite Haupttracht überzugehen, die Zeit, 
in der die Gräser blühen. Anfang Septem­
ber blüht wiederum die S i n g  a, ein 
Baum, der hier sehr häufig vorkommt 
und etwa unserer Birke ähnlich ist.

Ansang Oktober gibt's zwar auch noch 
etwas zu sammeln, aber dann beginnt auch 
für die Bienen eine zweimonatige Fasten­
zeit, während welcher sie nur das für ihren 
Unterhalt absolut Notwendige finden.

Sehr viel zu leiden haben die Bienen 
während der Trockenheit an Wasserman­
gel, da viele, ja die meisten hiesigen Flüsse 
und Sümpfe nur zur Regenzeit im Be­
triebe sind, um mich so auszudrücken, und 
deshalb einen Teil des Jahres hindurch 
trocken liegen.

Dann suchen die armen Tierlein die 
Brunnen und Löcher auf, so die Einge­
borenen in den ausgetrockneten Flußbeeten 
graben, um für sich selbst Wasser zu finden.

Diese Wasserlöcher sind dann tagsüber 
von Tausenden durstiger Bienen um­
schwärmt und belagert, die sich übereinan- 
derstürzen und raufen um das gierig ge­
suchte Naß. Manch schwarze Wasserträge­
rin  muß mit leerem Geschirr und ge­
schwollenem Kopfe den Platz räumen.

Der Brunnen auf unserer Station ist 
bei 10 Meter tief; auch von dort herauf 
holen sie sich das Wasser.

2. B i e n e n s e i n d e gibt es leider 
auch, und nicht wenige, und zwar Feinde 
jeder Sorte: zwei-, vier-, sechs- und mehr- 
beinige; glatthäutige, beschuppte, behaarte,

gefiederte, vernünftige und unvernünftige 
Tiere.

Um gleich einen bekannten anzuführen, 
so haust die W a ch s m o t t e hier schreck­
lich. Wo sie eine leere oder unbesetzte Wabe 
entdeckt, fällt sie darüber her; hat sie sich 
einmal eingenistet, so ist's mit dem Bie­
nenvolk M atthäi am letzten. Deshalb ist 
es notwendig, im Mobilbau den Völkern 
nach der letzten Schleuderung alle Waben 
wegzunehmen, die sie während ihrer F a ­
stenzeit nicht ganz besetzen können.

Die B  i e n e n l a n s hingegen habe ich 
bisher noch nicht gefunden; habe schließlich 
auch kein Verlangen darnach, es gibt ja 
sonstige Läuse genug.

Weiters ist der H o n t g s ch m a u s e r 
zu erwähnen, ein Käfer, der am ehesten mit 
unserem holden Mistkäfer zu vergleichen 
wäre; er nistet sich oft in großer Anzahl 
in einem Stock ein, um dort seinem Na­
men Ehre , zu machen. Hab' deren bei 30 
in einer Wohnung gezählt. Die Bienen 
haben mit dem Vieh einen harten S tand­
punkt, da sie weder mit dem Gebiß, noch 
mit dem Stachel ihm beilkommen; nur 
wenn sie einen einzelnen in einer Ecke er­
tappen oder dorthin jagen können, ist er 
verloren; er wird lebendig eingemauert, 
verkittet.

Dazu kommt dann die H o n i g -  
a m e i s e, die sich zwar in unsere Blätter­
stöcke noch nicht gewagt hat, um so massen­
hafter aber in den hohlen Baumstämmen 
auftritt und die Bienen vertreibt, um un­
gestört schlecken zu können.

Weit gefährlicher noch sind einige Arten 
g r o ß e r  A m e i s e n ,  welche die Bienen 
selbst angreifen und nicht selten in einer 
Nacht ein ganzes Volk samt In h a lt als 
Beute fortschleppen.

Die großen w e i ß e n  A m e i s e  n sind 
zwar keine Schleckermäuler und auch keine 
Bienenfresser, werden aber insoweit lästig,
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ja  verderblich, a ls  sie in  ih re r Leidenschaft 
jedes d ü rre  Holz zernagen, das sie e rre i­
chen, und die Stöcke m it E rde anfüllen, 
wodurch die B ien en  zum Abzüge gezwun­
gen werden.

E s  w ären  der F einde  noch viele; da ich 
aber Vieherei nicht studiert habe und des­
halb die N am en  nicht angeben kann, so be­
schränke ich mich daraus, noch zwei zu er­
w ähnen: den interessantesten und den 
grausam sten.

D er interessanteste ist jedenfalls der 
B i e n  e n  - J  g el ,  wie ihn die N eger nen­
nen; ich würde ihn  B ankero ttjud  heißen. 
D er Bursch ist zwei- b is  d re im al so groß 
wie sein N am ensvetter in  E u ro p a ; ansta tt 
m it S tacheln, ist er m it Schuppen bedeckt, 
die er nach Belieben öffnen kann. S e in  
Kops ist klein und zierlich, die F ü ß e  kurz, 
der Schwanz dick, in  eine Spitze a u s la u ­
fend. D ie  N eger behaupten, der K erl be­
sitze im  Schwänze eine solche K raft, daß er 
mit einem Schlage einem M anne beide 
Füße zu brechen verm ag. D ieser I g e l  n un

ist seiner Profession nach ein n im m ersa tte r 
B ienenfresser und üb t sein Handw erk m it 
nicht wenig S chlauheit au s .

Vorerst stört er das Volk im  Stocke oder 
B aum stam m e m it einem Schlag seines 
Schw anzes; -dieses stürzt d an n  au f ihn  los. 
I n  diesem M om ente ro llt  sich der S ch lau ­
m eier kugelförm ig zusam m en und öffnet 
seine Schuppen. D ie  B ienen  arbeiten  sich 
natürlich gleich d a ru n te r  h inein , gehen da­
bei aber schmählich in  die F a lle  und jäm -

merlich zugrunde; denn ih r F e in d  macht 
gleich die M ühle  zu, klappt die Schuppen 
zusam m en und zerquetscht die A ngreifer. 
D ies  M anöver w ird  w iederholt, b is  keine 
Bienen m ehr vorhanden sind; dann  erst 
beginnt der S chm aus.

D er grausam ste B ienenfeind  ist ohne 
Zweifel der N eger; darum  w ill ich noch 
besonders erw ähnen

3. W  i e d i e N  e g e r  in i t  d e n  B  i e- 
n e it u  m g e h e n. W er es ihnen gesagt 
hat, weiß ich nicht, Tatsache aber ist, daß 
unsere Schw arzen hier alle wissen, daß der

Anficht  d e r  S t .  O m a d i d i  in i h r e n  A n f ä n g e n .
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Honig süß ist, und ein dementsprechendes 
Verlangen darnach haben, obwohl man sie 
für gewöhnlich nicht als Honigschlecker, 
sondern vielmehr als Salzlecker zu be­
zeichnen pflegt.

Da nun den Eingeborenen zur Honig­
gewinnung keine weiteren Kenntnisse oder 
Instrumente zur Verfügung stehen, außer 
Feuer, Rauch und Hacke (Gango), so wer­
den jährlich Tausende von Völkern total 
vernichtet.

Riechen die Eingeborenen irgendwo Ho­
nig, so begeben sie sich zu zwei oder drei 
auf die Suche in den Wald; anderen P ro­
viant als einen Wasserbehälter nehmen sie 
fast nie mit, obwohl sie mitunter wochen­
lang ausbleiben.

Die Bienenvölker aufzufinden, bereitet 
ihnen keine besonderen Schwierigkeiten. 
Einmal verraten sich die Bienen selbst, da 
sie morgens beim Ausflug und abends bei 
Sonnenuntergang in mächtigem Chor ihr 
Lob- und Danklied summen. D as wissen 
die Neger genau und richten sich darnach 
ein.

Zweitens haben die Kundschafter einen 
ausgezeichneten Führer im sogenannten 
H o n i g v o g el, der unserem Dorndreher 
nicht unähnlich ist. Bemerkt dieser Verrä­
ter, der übrigens nicht gar so häufig vor­
kommt, im Walde eine Person, so fliegt 
er gleich in die Nähe derselben und stimmt 
sein Solo an: Dscheb, dscheb, dscheb . . .

Die Bienensucher geben darauf mit 
einem eigenen Pfiff Antwort und folgen 
dem Vogel, der, fortwährend lockend und 
von Baum zu Baum fliegend, in der Nähe 
einer Bienenherberge sitzen bleibt oder wie­
der umkehrt, aber ohne zu schreien; auf 
diese Weise sind die Bienen verraten.

Will man den billigen, aber wegkundi­
gen, gefiederten Führer noch zu weiteren 
Entdeckungen benützen, so braucht man nur 
wieder den erwähnten Pfiff abzugeben,
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und gleich nimmt er seine Arbeit in der­
selben Weise wieder auf, vorausgesetzt, daß 
man inzwischen fein Volk plüudert.

Ich habe mich von diesem Sachverhalte 
persönlich überzeugt und bin dem Vogel 
öfters gefolgt; einmal entdeckte ich so in 
einer Viertelstunde drei Bienenvölker.

Haben die Wilden auf diese oder eine 
andere Weise ein Volk entdeckt, so geht's 
ans Sengen und Brennen. Zuerst binden 
sie Büschel von Stroh oder dürrem Gras 
zusammen; dann begeben sie sich eventuell 
steigend und kletternd in die Nähe des 
Flugloches, zünden das Flugloch oder die 
Büschel an und blasen mit vollen Backen 
Rauch und Flamme in das Loch hinein, 
das sie gleich verstopfen, wahrscheinlich, 
um die armen Bienen zu betäuben. Nach 
einer kurzen Pause kommt das Beil an die 
Reihe, mit dem sie das Loch vergrößern, so 
daß sie mit dem Arm hineingreifen kön- 
uen. Wenn die halberstickten Tierchen sich 
mucksen, wird gleich mit Feuer und Rauch 
nachgeholfen. Die draußen herumfliegen­
den Bienen werden in gleicher Weise in 
Schach gehalten; sie fallen massenhaft mit 
verbrannten Flügeln zu Boden, den Amei­
sen als willkommene Beute.

Die noch lebenden Im m en im Baume 
ziehen sich immer mehr in einen Winkel 
zurück, um die Königiu zu schützen; so wer­
den die Waben wenigstens teilweise frei 
nnd mit Hast herausgerissen, ganz gleich, 
ob sie Brut, Pollen oder Honig enthalten. 
Daß bei einer solchen Prozedur die Völker 
meistens zugrunde gehen, liegt auf der 
Hand.

Nach vollführter Arbeit denken die Ne­
ger natürlich zuerst an den Magen, das 
Endziel all ihrer Handlungen und 
Wünsche. So setzen sie sich also um den 
Raub und halten Mahlzeit. Servus Natzl, 
und was für eine! Was da alles in die­
sen bodenlosen Mägen verschwindet! Alles,

S te rn  der Neger.
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w as erbeutet w urde, und noch w as dazu. 
Honig, P o llen , B ru t ,  tote B ienen, Asche, 
Erde, alles w ird  m it G ier zu „T a l"  ge­
fördert und dazu gefchmazt und geschnalzt, 
w ie 's bei u n s  gewisse B o rsten träg er bei der 
A bfü tterung  zu tu n  pflegen. J a ,  andere 
L änder, andere Leute, andere S i t te n  und 
—  andere M ägen!

Endlich, w enn sie satt sind, d. h. nicht

m ehr können, gedenken die wackeren 
S a m m le r  ih res B e ru fes  und tragen  den 
Rest nach Hause, um  ihn  gelegentlich auf 
den M ark t zu b ringen , und zw ar stets a ls  
echte, unverfälschte W a re ; es fä llt nämlich 
keinem ein, den Honig zu rein igen . G uten  
A ppetit!

S o  also treiben  es die E ingeborenen 
m it den B ienen.

(Schluß folgt.)

HHeriei aus Hgypfezi,
P. 3 a k o b  Hehr F. S. S . (4. Fortsetzung.)

Also beginnt d a s  M ä r c h e n  v o n  
den b e i d e n  B r ü d e r n .

„ E s  w aren  einm al zwei B rüder. S ie  
hatten  denselben V ater, aber nicht die 
gleiche M u tte r . A  n  e p u hieß der Ältere. 
Der Nam e des 
Jüngeren  w ar 
B a ta .  —  Ane- 
pu besaß H aus 
und Weib, w äh­
rend sein jü n ­
gerer B ruder bei 
ihm wohnte und 
für ihn arbeitete.
E r machte näm ­
lich Kleider für 
ihn und versorgte 
das Vieh auf den 
Feldern. Auch 
pflügte er dieÄcker 

su u d o b l a g  
ü b e r h a u p t  a l l e n  s o n s t i g e n  Ge s c h ä f ­
t e n *  I n  der T a t, sein jüngerer B ruder 
w ar ein so guter Bauer, wie sich kein 
zweiter mehr im  ganzen Lande Ägypten 
vorfand.

* Die gesperrtgedruckten Stellen entsprechen 
ähnlichen Ausdrücken in der Geschichte Josefs, wie 
sie die Genesis berichtet.

M o rg en s trieb er das Vieh au f die 
Weide und abends kehrte er heim , beladen 
m it vielerlei G rünzeug, das er vor seinem 
B ru d er und dessen F ra u  niederlegte. Nach­
dem er gegessen und getrunken hatte, ging

er in den Kuh­
stall schlafen. 
F rühm orgens 

buk er B ro t und 
brachte es seinem 
Bruder. D ann  
nahm  er für sich 
selbst soviel B ro t 
a ls  er benötigte 
und führte sein 
Vieh auf die F lu ­
ren. W ährend er 
nun  auf die Kühe 
achtgab, sagten 
diese zu ih m : 
,Auf diesem oder 

jenem Platz ist das F u tte r  besonders gut', 
und es entging ihm kein W vrtlein und er 
leitete seine Herde zu der S telle, wo das von 
ih r bevorzugte G ra s  am  lippigsteu wuchs.

D i e  F o l g e  d a v o n w a r ,  d a ß s e i n  
V  i e h st a n  d s i ch g r o ß a r t i g  e n  t= 
wi ckel t e  u n d  ü b e r  a l l e  M a ß e n  
v e r m e h r t  e.

B ü tten  der Hluru Omadich.



Als nun die Zeit der Aussaat nahte, 
sagte Anepu zn Bata: ,Wir müssen die 
Stiere und Pflüge bereithalten, denn das 
Land ist wieder sichtbar geworden (d. h. 
nach der Nilüberschwemmnng), und es ist 
gerade recht zum Pflügen. Gehe bu denn 
mit dem Saatkorn heute abend hinaus 
und morgen frühe bei Tagesanbruch wer­
den wir das Feld umbrechen'. So also 
sprach er zu ihm und der Jüngere tat alles 
genau, wie Anepn es ihm anbefohlen 
hatte.

Am nächsten Morgen gingen sie hinaus 
auf das Feld mit Joch und Pflug und 
ackerten. Sie waren sehr fröhlich, denn die 
Arbeit gefiel ihnen. Auf einmal sagte der 
ältere Bruder zum jüngeren: ,Dn, geh' 
nach Hanse und hole Weizen'. Der jün­
gere Bruder ging und traf die Frau des 
älteren an, wie sie dasaß und ihr Haar 
ordnete; und er sagte zu ihr: ,Steh' auf 
und gib mir Weizen, damit ich wieder 
schnell auf das Feld zurückkomme; denn 
mein älterer Bruder hat mir besonders 
aufgetragen, nicht lange auszubleiben'. Sie 
aber antwortete: ,Geh' und öffne den 
Speicher und nimm so viel Getreide, als 
du brauchst. Wenn ich nämlich aufstehe, 
könnte mein Haar auseinanderfallen'. 
Der junge Manu ging in die Scheune und 
brachte einen großen Krug heraus, weil 
er die Absicht hatte, möglichst viel S aat­
korn mitzunehmen. Er füllte ihn auch mit 
Weizen und Gerste und wollte damit weg­
gehen, als sie ihm zurief: ,Wie viel hast 
du da auf der Schulter?'. Bata erwi­
derte: ,Drei Maß Gerste und zwei Maß 
Weizen; in allem fünf Maß' — und wei­
ter sagte er nichts. Sie aber redete ihn an 
und sprach: ,Du bist sehr stark. Jeden Tag 
beobachte ich dich'. Dann erhob sie sich in 
voller Leidenschaft und wollte ihn zum Bö­
sen verführen. Der junge Mann wurde 
wie ein rasendes Tier auf Grund der

schamlosen Worte, die sie zu ihm gespro­
chen hatte, so daß sie von großer Furcht 
erfaßt wurde. Er redete zu ihr und sagte: 
/Wahrhaftig, in meinen Augen bist du wie 
eine Mutter gewesen und dein Mann wie 
ein Vater; denn er ist älter als ich und 
sorgte für mein Leben. Wie schlecht war 
doch dein Ansinnen. Wiederhole es ja nicht 
mehr. Ich selbst werde keiner menschlichen 
Seele etwas davon verlauten lassen'. Dann 
nahm er den Krug, ging aufs Feld zu sei- 
uent Bruder und beide arbeiteten ununter­
brochen weiter.

Gegen Abend kehrte der ältere Bruder 
nach Hause zurück, während der jüngere 
noch verschiedenes Grünzeug abschnitt und 
sich damit belud. Hierauf trieb er das Vieh 
vor sich her, um es in dem Stalle unterzu­
bringen. Aber siehe, die Frau des älteren 
Bruders war voller Augst wegen der 
Worte, die sie zu dem jungen Manne ge­
sagt h a tte ..., und als Anepu heimkam, 
fand er seine Frau darniederliegend, wie 
wenn sie Gewalt erlitten hätte. Sie goß 
kein Wasser über seine Hände, wie sie es 
doch sonst immer tat. Sie zündete kein 
Feuer für ihn an und im ganzen Hause 
herrschte dichte Finsternis. I h r  Manu 
fragte sie, wer denn da gewesen wäre, und 
sie antwortete: ,Nur dein jüngerer Bru­
der . . . "

Das andere läßt sich leicht denken. Wie 
die Frau des Putiphar, drehte auch sie den 
Spieß um und klagte Bata eines sündhaf­
ten Vorhabens an.

„Und der ältere Bruder wurde rasend 
wie ein Panther des Südens. Er schärfte 
ein langes Messer, nahm es in seine Hand 
und stellte sich hinter die Stalltür, um sei- 
nen jüngeren Bruder niederzustechen, 
wenn er am Abend heimkäme und das 
Vieh in den Stall treibe."

Wie jedoch vorauszusehen, wird der An­
schlag vereitelt, denn sonst wäre die Ge-
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schichte ja  zu Ende. W ir haben zuvor ge­
hört, daß der junge M a n n  die Sprache sei­
ner Kühe verstand. D o r t w ar es a lle rd ings 
zum V orteil der H erde; jetzt sollte er auch 
Nutzen davon haben. A ls nämlich die L eit­
kuh in  die Nähe des S ta l le s  kann sagte 
sie: „W ahrlich dein ä lte rer B ru d e r steht 
in F ro n t  vor d ir und hat einen Dolch in 
der H and , um  dich zu erm orden. F liehe 
eiligst von h in n en !" .

B a ta  erg riff die Sachlage eigentlich 
nicht; aber n u n  fing auch die zweite Kuh 
an und flüsterte 
ihm das gleiche 
zu. D a schaute 
er genau um  sich, 
und richtig, hin­
ter der S ta ll tü r  
sah er die Füße 
seines B ruders 

Anepu. Rasch 
w arf er sein 

G rasbündel ans 
die Erde und lief 
davon, so schnell 
ihn seine Beine 
nur zu tragen 
vermochten. D er 
andere, m it dem 
Mordmesser in 
der Hand, setzte h in ter ihm  her. I n  T o ­
desangst befangen, rie f der jüngere a u s :  
„G ott im  H im m el, du gnädiger H err, du 
bist cs ja , der zwischen Recht und Unrecht 
schlichtet!". Und G ott hörte alle seine W orte 
und ließ einen großen S tro m  voller K ro­
kodile entstehen, der zwischen den beiden 
B rüdern  dahinfloß , so daß sich einer hü­
ben und der andere drüben befand . . .

D er jüngere B ru d e r  sagte: „W arte  b is 
m orgen früh , w enn  die S o n n e  aufgeht, 
dann w ill ich m it d ir  vor dem H e rrn  rech­
ten; den:: er ist es, welcher d as  K rum m e 
gerade macht. Aber m it d ir w ill ich nicht

m ehr zusam m enleben. N iem als  werde ich 
mich au fhalten , wo du bist, sondern i ch 
g e h e  i n  d a s  T  a  l d e r  Z  e d e r  n" 
(d. h. nach P a lä s tin a ) .

A ls der M orgen  anbrach, erzählte B a ta  
u n te r  einem Eide, wie die Sache sich eigent­
lich zugetragen, und zum Beweise, w ie we­
nig ihm au  sinnlicher B efried igung  liege, 
en tm ann te  er sich vollständig vor A nepus 
Angen. D ieser sah denn auch sein Unrecht 
ein —  „und ging nach Hause, indem  er 
die H ände au f den Kopf legte, der m it

S ta u b  und Asche bedeckt w ar. Und a ls  er 
heim kam, erschlug er seine F r a u  und w arf 
sie den H unden h in . D a n n  setzte er sich n ie­
der und trau e rte  um  seinen B ru d er."

D ie Geschichte w äre dam it logisch zu 
Ende. D ie  W ahrheit e rstrah lt im  vollen 
Glanze. D ie  Unschuld tr iu m p h ie r t, die 
Schuld ist gerächt.

A llein fü r  den ägyptischen Schreiber 
w ar das noch lange nicht geirug. B a ta  hatte 
nämlich beim  Abschied seinem B ru d er zu­
gerufen : „Ich  gehe jetzt in  das T a l der 
Z edern. D o rt werde ich m ein  Herz verzau­
bern  und au f eine Z edernblüte legen; die

Dotier des Häuptl ings Omciditfi.



Zeder wird aber niedergehauen werden 
und mein Herz hinunterfallen (d. h. ich 
muß dadurch sterben). Du wirst es aufsu­
chen und müßtest bit auch s i-eb e n 
J a h r e  herumstreichen. Wenn du es gefun­
den hast, sollst du es in ein Gefäß kalten 
Wassers legen und in Wahrheit, ich werde 
wieder zum Leben kommen. Du wirst er­
kennen, daß dies geschehen ist (der Fall 
der Zeder und der Tod Batas), wenn man 
dir einen Krug Bier reicht, der in deiner 
Hand zu schäumen beginnt/'

Damit ist denn auch die Möglichkeit ge­
boten, einen neuen Roman anzufügen, ge­
rade so wie man einen weiteren Eisen­
bahnwagen anhängt, um den Zug länger 
zu machen. Die Götter steigen zunächst zur 
Erde hernieder und erschaffen eine hübsche 
Frau für Bata, ganz unbekümmert darum, 
daß dieser sich gänzlich entmannt hatte. 
Das Erwachen verrät aber diesen sonder­
baren Adam, und nach einer langen Reihe 
gegenseitiger Intrigen kommt Bata aus 
dem unsauberen Duell hervor. Er wird 
König von Ägypten und läßt das untreue 
Weib, das inzwischen durch ein Wunder 
auch seine eigene Mutter geworden war, 
hinrichten. Seinen älteren Bruder setzt er 
schließlich als Pharao ein und stirbt in 
Frieden. Der Autor beendigt sein erbauli­
ches Buch mit dem frommen Wunsch: 
„Wer immer gegen dieses Buch spricht, den 
soll T h o t* zum Zweikampf herausfor­
dern!". — Das heißt auf gut Deutsch doch 
wohl nichts anderes als: Wer an dieser 
Erzählung herumkritisiert, den soll der 
Teufel holen.

Wir riskieren es aber immerhin.
Also aus dieser Lottergeschichte soll ein 

jüdischer Schriftsteller des achten Jahrhun­
derts vor Christus unter der Firma „Mo­

* Der Golt, welcher Beim besonderen Gericht 
Buch führte.

ses" die schöne Episode des ägyptischen 
Josef ab- und zusammengeschrieben haben! 
Im  Grunde genommen ist das noch viel 
zu bescheiden. Die Götter, welche auf Er­
den lustwandelten und dem Bata eine 
wunderschöne Frau modellierten, hätten 
dem Moses — wenn er überhaupt jemals 
lebte —• auch den Anlaß zur Darstellung 
von der Erschaffung Evas geben können. 
Die Intrigen zwischen Bata und seiner 
Frau mochten die Ursache von der Anklage 
sein, die Adam gegen Eva erhob, als sie 
erwischt wurden, nachdem sie von der ver­
botenen Frucht gegessen hatten. Anepu, der 
ältere Bruder, dürste bann jedenfalls der 
Stammvater jener Leute gewesen sein, zu 
welchen Kain ging, wenn es von ihm heißt: 
„Kain aber ging in ein anderes Land im 
Osten von Eden und nahm sich ein Weib". 
Überhaupt hat der Verfasser der Genesis 
das Märchen von den beiden Brüdern ge­
schickt dazu benützt, um das Duell der 
feindlichen Brüder Kain und Abel hieraus 
zu konstruieren. Und wie durch ein Wun­
der Gottes der böse Anepu durch eine Was­
serflut von dem unschuldigen Bata ge­
trennt wurde, so verallgemeinerte „Mo­
ses" denselben Hergang und spann ihn 
zur Erzählung von der Sündflut aus. 
Augenscheinlich zeigt es nicht nur von gro­
ßer Dreistigkeit, sondern auch von wahrer 
Genialität, wenn der jüdische Plagiator 
schließlich dieselbe Geschichte zum dritten­
mal, und zwar ausführlich, in der Fassung 
des ägyptischen Josef seinen Lesern auf­
tischt. Es bedarf wahrhaftig keiner großen 
Gelehrsamkeit, um fähig zu sein, solchen 
Unsinn zu verzapfen. Man könnte ja eben­
sogut Hunderte anderer Momente ans den 
verschiedenen ägyptischen Erzählungen und 
Moralbüchern anführen, um darzulegen, 
daß, mit wenigen dürftigen Ausnahmen, 
überhaupt nichts Originelles in den „Bü­
chern Mosis" steckt. Ein literarischer Feind
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w arf einstens Lessing vor, er könne ge­
nau  die Werke angeben, welche der Dichter 
bei sich hatte , a ls  er in  die F e rien  ging, um  
seine „ M in n a  von B a rn h e lm " zu schrei­
ben. W aru m  stellt m an  n u n  nicht auch 
eine Liste der ägyptischen Paphrusse auf, 
die M oses beim  A uszuge a u s  Ä gypten im  
Rucksack m it sich füh rte?

Jedoch ist u n s  die G estalt des ägypti­
schen Jo sef viel zu lieb und teuer, a ls  daß 
w ir den A n g riff  au f seine historische E xi­
stenz n u r  im  allgem einen zurückweisen 
möchten. M oses dagegen, der große F ü h ­
rer I s r a e ls ,  wird 
uns später ohne­
hin noch begeg­
nen.

D erzw eiteT eil 
des M ärchens 
uon den beiden 
Brüdern,welcher, 
wie der lange 
Schweif eines 
Schaukelpferdes, 
gleichsam mecha­
nisch angeleim t 
ist, hat zw ar m it der Geschichte Josefs direkt gar 
nichts zu tun. Allein, da sein I n h a l t  in der einen 
oder anderen  F o rm  u n te r  den M ärchen 
der verschiedensten Völker wieder auftaucht 
und es m ehr a ls  unwahrscheinlich ist, daß 
diese S tä m m e  den alten  Ä gyptern  dafür 
dankbar sein m üßten , so w irft dieser U m ­
stand auch einen G ru n d  ab, die Behaup- 
timg, die J u d e n  seien einem  ägyptischen 
Rom anschriftsteller fü r d a s  D asein  des 
ägyptischen Joses verpflichtet, von vo rn ­
herein und ganz abgesehen von religiösen 
Gesichtspunkten, m it der größten Vorsicht 
hinzunehm en.

E r besteht ja  im  G runde in  nichts a n ­
derem, a ls  in  einer R eihe von V erzaube­
rungen, durch welche der betrogene Ehe­

m an n  sein treuloses Weib unschädlich zu 
machen sucht.

Aber m it der ih rem  Geschlechte angebo­
renen feinen Nase w itte rt die F r a u  ihren 
drohenden U ntergang  und kommt ihm  je­
desm al zuvor. V a ta  verw andelt sich schließ­
lich in  einen S t ie r ,  jedoch in  der D u m m ­
heit des R indviehes stellt er sich seiner 
F ra u  vor und sagt: „Ich Bin ein S t ie r " .  
E r hätte ebensogut sagen können: „Ich 
b in  ein O chs", denn das Weib ließ ihm 
d a rau fh in  einfach den H a ls  abschneiden. 
E in ige T ropfen  B lu te s  spritzten au f beix

Boden, und dar­
au s  entstanden 
zwei Perseabäu- 
me, die natürlich 
w iederum  E r­
scheinungen des 
arm en E hem an­
nes w aren. D ie­
sen hatte aber 
das Unglück noch 
nicht genug ge­
witzigt, und so 
verriet er sich von 

neuem. N un 
brachte es das beängstigende und furchtsame 
W eib fertig, daß die B äum e gefällt w u r­
den. D abei flog ih r ein S p li t te r  in  den 
M u n d , den sie verschluckte. In fo lg e  davon 
fühlte sie sich M u tte r  und ih r S o h n  w ar 
kein anderer a ls  B a ta , ih r früherer Ehe­
m an n . S o  hatte  denn  der Schreiber glück­
lich das P rob lem  gelöst, wie einer sein 
eigener V ate r w erden kann . D em  A utor 
dieses w undersam en Buches w ar es bei den 
eigenen Schlußfolgerungen jedenfalls selbst 
nicht geheuer, sonst hätte  er sich nicht be­
m üßig t gefunden, dem zweifelnden Leser 
zuzurufen : W er d a ra n  herum nörgelt, den 
soll der Teufel holen.

M it Bezug au f den Um stand, daß der 
K ern  des zweiten M ärchenteiles in  den

Katholische Baganda in Koba.
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V olkserzählungen von Deutschland, F ra n k ­
reich, Ö sterreich-Ungarn, R u ß lan d , G rie ­
chenland, R um än ien , Abesshnien, I n d ie n  
usw. sich ebenfalls vorfindet, frag te  einer 
der bedeutendsten G elehrten au f diesem 
Gebiete: „G ib t es wohl in  a ll dem einen 
genügenden G rund , um  zu erklären, sie 
seien entlehnt oder nicht? E in  P u n k t allein 
ist sicher: D ie  ägyptische Fassung ist die ä l­
teste, welche w ir  lernten. S ie  ist u n s  in 
einem M an u sk rip t des 13. J a h rh u n d e r ts

vor C h ristu s überliefert, d. h. eine gute 
A nzahl von J a h re n  vor den: Augenblick, 
in  dem w ir an fangen , die S p u re n  der a n ­
deren w ahrzunehm en. W enn  das ägyptische 
Volk den I n h a l t  en tlehnt oder anderen 
überlie fert hat, so ist das in  einer Epoche 
vor sich gegangen, welche um  viele J a h re  
jener v o rauslieg t, die dem M ärchen die 
u n s  bekannte Formt gegeben hat. W er aber 
könnte heute noch sagen, wie und durch 
wen das s ta tth a tte ? !" .

(Fortsetzung folgt.)

Rundschau in den üM ionen,
Asien.

S ü d - S c h a n t u n g .
Wie m ir einem Berichte des hochwürdigen 

apostolischen V ikars H ennighans entnehmen, 
sind die Fortschritte, welche das Christentum 
in den letzten Ja h re n  in  dieser P rovinz ge­
macht hat, recht erfreuliche zu nennen, und die 
Mission berechtigt wirklich zu den schönsten 
Hoffnungen. W ährend die Z ah l der ge 
tauften Christen im  Ja h re  1892 4000 betrug, 
hat sie heute die stattliche Hohe von 70.000 
erreicht; die Z ah l der Katechnmenen stieg 
von 11.500 auf 52.000, die der Gebetslokale, 
Kirchen und Kapellen von 90 auf 1560. An 
dem Bekehrungswerke arbeiten neben 80 
Priestern, 12 B rüdern  und 40 Schwestern 
noch 1271 Katechisten und Katechistinnen 
gegen 300 im  J a h re  1892. — Viel träg t 
zu diesen günstigen R esultaten bei das wohl- 
wollende Benehmen der chinesischen R egierung 
den M issionären gegenüber.

L a h o r e .

Die belgischen Kapuziner begehen im 
laufenden K alenderjahre das 25 jährige 
Ju b ilä u m  der Übernahme dieser Mission des

sogenannten „Pandschab". D er beste Beweis 
fü r das gesegneteWirken der eifrigen G laubens­
boten ist ohne Zweifel das rasche Aufblühen 
des K atholizism us im  Lande. W ährend 
die P a tre s  bei ihrer Ankunft vor 25 Ja h re n  
nu r 3500 Katholiken vorfanden, beläu ft sich 
heute deren A nzahl auf rund 12.000. Von 
den zahlreichen Katechnmenen, bereit es 
gegenwärtig w eit über 10.000 gibt, empfingen 
im letzten J a h re  3625 die heilige Taufe.

A frika.
N  y a s s a.

D a s  bisherige apostolische V ikariat Nyassa, 
das der Obsorge der Weißen V äter anvertrau t 
ist, wurde durch Dekret der K ongregation  
de P ro p ag an d a  tide nunm ehr in 2 Vikariate 
getrennt, in  das apostolische V ikariat Nyassa 
und Bangw eolo ; die Grenze zwischen beiden 
Gebieten bildet im  großen ganzen die Wasser­
scheide zwischen Sam besi und Kongo. D as 
erstere V ikariat befindet sich un ter der Leitung 
des hochwürdigen H errn  Bischof Guilleme, 
w ährend Bangweolo dem apostolischen Vikar, 
H errn Larue, Titularbischof von T eburba, 
anvertrau t wurde.
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AB E in  T i r d e r  M il l io n ä r  in  H g u c ifo r id  = Hfrikci, m
wi D e m  H e b e n  n a c h e r z ä h l t  v o n  R o b e r t  C o n o l l i . b¥J

(4. Fortsetzung.)

11. Kapitel.
Einen Monat später hatte Friedrich Ge­

legenheit. des längeren mit seinem Onkel 
Pater Peregrinus über die letzten Ereig­
nisse zu sprechen, bei welcher Gelegenheit 
auch ich ihn begleitete, um den guten P a­
ter kennen zu lernen. Pater Peregrinus 
interessierte sich für alles und gab seinem 
Schutzbefohlenen die heilsamsten Ermunte­
rungen.

„Wozu aber soll ich das Geld verwen­
den?" warf Friedrich endlich ein, „könnte 
es nicht dazu dienen, mich der Erfüllung 
meines Herzenswunsches näher zu brin­
gen; könnte ich es nicht zu Studienzwecken 
verwenden, um dann einstens meine Kräfte 
den Missionen widmen zu können?"

„Wie, du möchtest Missionär werden?"
„Warum denn nicht? Hat mir doch die 

Vorsehung scheinbar selbst die Wege geeb­
net; mit dem Gelde kann ich meine S tu ­
dien beginnen, um dann bereit zu sein, 
wenn mich der Herr rufen sollte."

„Wenn nicht gerade studieren, so kannst 
du dich doch ausbilden, und dann. . .  wer 
weiß, ob das von einem protestantischen 
Sendboten überbrachte Geld nicht dazu 
dienen wird, einen katholischen Missionär 
auszubilden?" Wer hätte damals gedacht, 
daß sich diese Worte des guten Paters ein­
stens bewahrheiten sollten.

Bis gegen Abend unterhielten wir uns 
noch mit Pater Peregrinus, und als wir 
uns verabschieden wollten, rief er mich bei­
seite und sagte: „Bleiben Sie Friedrich 
ein guter Freund, ich weiß, daß er Ihnen 
alles anvertraut hat; bedienen Sie sich

dieses Vertrauens, um ihn etwas zu zer­
streuen, wahrend ich alles versuchen werde, 
um Licht in seine Verhältnisse zu bringen, 
und sollten meine Bemühungen von Er­
folg gekrönt werden, so wollen wir beide 
uns um sein Wohl bekümmern; ich glaube, 
daß der Herr besondere Absichten mit ihm 
hat". Mit diesen Worten überreichte er mir 
einen Brief für den Herrn Pfarrer Den El.

Die Monate verstrichen und der liebliche 
Frühling hielt von neuem seinen Einzug 
ins Land. Die herrlichen Frühlingstage 
zogen auch unseren Friedrich unwidersteh­
lich nach Süden. Da er frei war und auch 
die nötigen Mittel besaß, dachte er an eine 
Romreise, die auch von Pater Peregrinus 
gebilligt wurde. Der Mai wurde auf die 
Vorbereitungen verwendet. Seit einiger 
Zeit war ich von El. abwesend und kehrte 
nur dahin zurück, um von Friedrich vor 
seiner Abreise Abschied zu nehmen. Bei 
unserer Begegnung fiel mir auf, daß er 
ungewöhnlich niedergeschlagen war.

Auf meine Frage hin erzählte er mir, 
daß er bei der Rückkehr aus der Stadt die 
Bahn benützt habe; in dem Wagen, den 
er bestiegen hatte, befand sich gerade eine 
große Anzahl Auswanderer, die sich nach 
Genua begaben, um sich dort nach Amerika 
einzuschiffen. Er und sein Genosse teil­
ten das Coups mit einer armen Familie, 
Vater, Mutter und fünf Kinder. Von dem 
Augenblicke an, wo er die Abteilung betre­
ten hatte, ließ ihn die Frau nicht mehr 
aus den Augen; als sie dann seinen Na­
men vernahm, wurde sie auf einmal lei­
chenblaß und zitterte am ganzen Leibe.



Beim Aussteigen liebkoste Friedrich das 
kleine Kind, welches die Mutter auf dem 
Arm hielt, und in diesem Augenblicke sank 
die Mutter unter einem . Aufschrei ohn­
mächtig auf die Bank nieder. Friedrich 
konnte der Unglücklichen nicht lauge bei­
stehen, da das Zeichen zur Abfahrt gege­
ben wurde und er aussteigen mußte.

Der Zug entfernte sich. Friedrich folgte 
ihm jedoch mit den Augen, bis derselbe 
seinen Blicken entschwunden war. Nieder­
geschlagen begab er sich jetzt auf den Heim­
weg. I n  jener Frau glaubte er seine un­
glückliche Mutter erkannt zu haben.

12. Kapitel.
Samstag nachmittags den 20. Jun i 

1874 gelangte Friedrich nach Rom. Die 
Gefühle, welche beim Anblick der ewigen 
Stadt sein Innerstes bestürmten, lassen 
sich mit Worten unmöglich wiedergeben.

Sein erster Gang galt der S t. Peters­
kirche, denn dort in der Nähe lebte, betete 
und litt ein ehrwürdiger Greis, der geliebte 
Heilige Vater P ius IX. Nachdem er ein 
kurzes, aber inbrünstiges Gebet verrichtet, 
begab er sich dann zum Kapuzinerkloster, 
wo er dem Pförtner ein Empfehlungs­
schreiben an einen gewissen Pater Kamil­
lus übergab. Der Pförtner überflog die 
Adresse und sagte zu Friedrich, er möge 
sich hier ein wenig gedulden, bis er den 
Pater benachrichtigt habe. Einige Minuten 
später kam auch schon der erwähnte P a­
ter Kamillus, der nach einer kurzen Be- 
grüßung den Jüngling bei der Hand faßte 
und durch eine Reihe von Gängen in eine 
bescheidene, jedoch in bester Ordnung ge­
haltene Zelle führte. „Machen Sie sich's 
bequem hier und ruhen Sie gut aus, ich 
werde sehen, daß Sie bald etwas zu essen 
bekommen; dann können Sie sich gleich 
zur Ruhe begeben, da Sie jedenfalls müde 
sein werden. Is t es nicht so? Haben Sie

sich unterwegs nirgends aufgehalten, um 
zu übernachten?"

„Es hat mich nirgends gehalten, un­
widerstehlich zog es mies) nach der ewigen 
Stadt hin."

„Recht so! Aber von Trient nach Rom 
ist doch eine schöne Strecke! Wie mir Ih r 
Onkel schreibt, werden Sie für mehrere 
Tage unser Gast sein; Sie werden also 
noch Gelegenheit haben, mir etwas von 
dem guten Pater Peregrinus zu erzählen, 
den ich bereits seit Jahren nicht mehr ge­
sehen habe und auch aller Wahrscheinlich­
keit nach in diesem Leben nicht mehr sehen 
werde." Mit diesen Worten wandte er sich 
der Türe zu, um Friedrich allein zu lassen; 
doch noch einmal kehrte er sich zu Friedrich 
hin: „Es tut mir leid, daß ich heute zu 
sehr mit Arbeiten überladen bin, werde 
jedoch mein möglichstes tun, uin Sie vor 
dem Schlafengehen noch einmal zu besu­
chen".

Pater Kamillus hielt Wort. Nach dem 
Abendessen kam er wieder in Friedrichs 
Zelle und unterhielt sich eine gute Stunde 
mit ihm. Das Gespräch drehte sich natür­
lich um Bekannte der alten Heimat des 
Paters.

Allein gelassen, fiel Friedrich auf die 
Knie, indem er seine Arme auf das Ge­
simse des einzigen kleinen Fensterchens, 
das die Zelle mit Luft und Licht versorgte, 
stützte. I n  diesem Augenblicke drang von 
den hundert Türmen Roms feierliches 
Glockengeläute an sein Ohr; es war der 
Abendgruß au die Himmelskönigin. Mit 
inniger Dankbarkeit betete Friedrich den 
ersten Englischen Gruß in der ewigen 
Stadt; aus Dankbarkeit für den Schutz des 
Himmels, den er auf der Reise genossen, 
er bat aber auch um Schutz und Hilfe für 
die Zukunft. Darauf zog er die Vorhänge 
zu und warf sich, angezogen wie er war, 
auf das Bett.



Ein Gedanke drängte den andern in 
Friedrichs Geist; am stärksten beschäftigte 
ihn jedoch der Gedanke, daß er morgen 
den Papst sehen werde; er erfüllte ihn mit 
Freude.

Das 19. Jahrhundert war Zeuge vie­
ler großer weltgeschichtlicher Ereignisse; 
das größte und erhabenste Schanspiel die­
ses Jahrhunderts ist aber das Papsttum, 
und auch in späteren Jahrhunderten wird 
man noch mit Bewunderung dessen Ge­
schichte verfolgen. Der providenzielle 
Papst, der durch so viele Jahre  den Stuhl 
Petri innehatte, war im Munde aller; in 
seiner unbesiegbaren Standhaftigkeit, so­
wie in seiner übernatürlichen Milde sieht 
die Kirche den Grund seiner Größe und 
seines Ruhmes. Und jener Papst, für den 
so viele Millionen Herzen schlugen, dessen 
Name mit goldenen Buchstaben in die 
Annalen der Geschichte eingetragen ist, die­
ser Papst war kein anderer als P iu s  IX. 
I n  jenen gefahrdrohenden Zeiten wollte 
der Herr der Kirche einen Papst geben, 
der seinesgleichen in der langen Reihe sei­
ner Vorgänger sucht. Der Unglaube wollte 
ihn demütigen, vernichten, zermalmen, und 
gerade durch die Leiden, welche er deswe­
gen erdulden mußte, würde er groß und 
von allen angestaunt. I n  den Königspalä­
sten sprach man nicht weniger von Papst 
P ius IX . als in den armseligsten Hütten; 
für ihn stiegen allenthalben heiße Gebete 
zum Throne des Allerhöchsten empor, mit 
ihm freute man sich und empfand Trauer 
mit seinen Leiden.

Zweihundert Millionen treu ergebene 
Kinder versuchten alles mögliche, sein Los 
zu erleichtern, den Kelch seiner Bitterkeit 
zu lindern und ihm in seiner äußersten 
Armut beizuspringen. All seiner Güter be­
raubt, findet er doch Mittel genug, nicht 
nur, um seinen Bedürfnissen zu genügen, 
sondern auch, um mit wahrhaft fürstlicher

Freigebigkeit dort zu helfen, wo die Not 
am größten ist. E r ruft und ladet nieman­
den ein, aber von einem Ende der Welt 
bis zum andern strömen die Völkerscharen 
hin zu seinem Kerker. An einem einzigen 
Tage sieht er zu seinen Füßen Völker aller 
fünf Weltteile, die ihn in ihren verschiede­
nen Sprachen mit dem trostreichen Na­
men „Water" anreden.

Ein unerklärliches Geheimnis für den 
Ungläubigen! Ein mehr denn achtzigjäh­
riger Greis, von den Mächten verlassen, 
der Revolution preisgegeben, vom ruch­
losesten Pöbel beschimpft und verhöhnt, 
verraten von einer heuchlerischen Diplo­
matie, die, nachdem sie ihm sein könig­
liches Diadem geraubt hat, ihn in seinem 
eigenen Palaste als Gefangenen behandelt, 
bar jeglicher Geldmittel, Waffen und Sol­
daten: Dieser Greis erhebt seine Stimme, 
er protestiert, und gleich wie der Blitz vom 
Aufgange bis zum Untergange leuchtet, so 
vernimmt man die Stim me des Gefange­
nen auf dem Stuhle Petri im äußersten 
Osten und Westen, im tiefsten Süden und 
im höchsten Norden; sie wird vernommen 
in der Hütte des Armen, dessen Glaube 
sich neu belebt, sie wird vernommen im 
Königspalaste, und der Potentat auf dem 
Throne erzittert!

„Morgen also," sagte sich Friedrich, 
„morgen werde ich diesen großen Papst se­
hen, morgen werde ich P iu s  IX . sehen!" 
Mehrere M ale ging er während der Nacht 
zum Fenster hin, um zu sehen, ob der Tag 
noch nicht anbreche.

13. Kapitel.
Die junge Morgenröte fand Friedrich 

schon auf den Beinen; er war auf dem 
Wege zur Kirche des hl. Ignatiu s, in der 
an jenem Tage das Fest des hl. Aloisius 
besonders feierlich begangen wurde. Hier 
genügte er seiner Andacht und erbaute sich



am lebendigen Glauben des guten Volkes; 
alle Beichtstühle waren dicht umlagert und 
ohne Unterbrechung wurde den Andächti­
gen die heilige Kommunion gespendet.

Des Nachmittags begab sich der ihm 
beigegebene Begleiter zum Vatikan, um zu 
sehen, ob es heute noch eine Möglichkeit 
gäbe, den Heiligen Vater zu sehen; er kam 
jedoch mit dem Bescheide Zurück, daß es 
heute nicht mehr möglich sei; Friedrich 
mußte also den Gedanken für den Augen­
blick ausgeben.

Es war gegen fünf Uhr, als unser Jüng­
ling, von seinem Begleiter für einige Zeit 
allein gelassen, von dem beständigen Her­
umgehen ermüdet, sich bei dem Obelisken 
auf dem S t. Petersplatze etwas nieder­
setzte. Hier sollte er nun Zeuge eines er­
habenen Schauspieles sein. Ganz Rom 
strömte in Scharen nad) S t. Peter, wo ein 
feierliches „Tedeum" abgehalten wurde, 
um dem Allerhöchsten für die Erhaltung 
des Papstes zu danken, der heute in das 
28. Ja h r  seines Pontifikates eintrat. I n  
langen Reihen kamen die Equipagen des 
römischen Adels und die Kutschen der B ür­
gerschaft über die Brücke S an t' Angelo, 
um sich zur Basilika zu begeben. Das aus­
gedehnte Heiligtum war in kurzer Zeit bis 
auf den letzten Platz gefüllt. Die Feierlich­
keit begann und die Tausenden stimmten 
ein in den Ambrosianischen Lobgesang.

Da Friedrich mit den Letzten den Tem­
pel betreten hatte, so verließ er denselben 
auch nach Schluß der Andacht mit den E r­
sten; eiligen Schrittes begab er sich in eine 
Ecke der Säulenhalle, um nock) einmal das 
ganze Schauspiel zu genießen, zu sehen, wie 
Tausende und Abertausende, einem Rie­
senstrome gleich, aus den Toren des größ­
ten Heiligtums der Welt fluteten. Fried­
rich war noch ganz in seine Betrachtungen 
versunken, als ihn auf einmal ein tausend­
stimmiges „Evviva!" aus seinen Träume-

reim  weckte. Aller Augen wandten sich 
dem nahen Vatikan zu. Es hatte sich das 
Gerücht unter der Menge verbreitet, daß 
sich der Heilige Vater an einem Fenster 
gezeigt habe. Von allen Winkeln des wei­
ten Platzes erscholl immer von neuem: 
„Es lebe der Heilige Vater! Es lebe 
P iu s  IX.! Es lebe der Papst-König!".

Wegen dieser unschuldigen Hoch!-Rufe 
stürzten sich die anwesenden Polizisten mit 
gezogenen Säbeln auf die Menge, überall 
Schweigen gebietend; wo man ihrer Auf­
forderung nicht nachkam, machten sie auch 
von der flachen Waffe Gebrauch.

Dieser plötzliche Szenenwechsel war für 
unseren jugendlichen Beobad)ter wie ein 
Blitzschlag aus heiterem Himmel; zuerst 
blieb er wie versteinert stehen, dann zog 
er sich wieder in die Kirche zurück, in der 
festen Überzeugung, daß eine Revolution 
ausgebrochen sei. Durch eine Seitentür be­
merkte er, wie zwei Kompagnien M ilitär 
herbeieilten, um den Platz zu räumen. 
Nachdem wieder alles ruhig war, verließ 
er die Kirche und kehrte zum Kloster zu­
rück, wo er bei Nacht ankam. Er wollte sich 
eiligst in seine Zelle begeben, um dort mit 
Muße über all das am heutigen Tage Ge­
sehene und Erlebte nachzudenken, denn der 
Grund des Eingreifens der Polizei war 
ihm noch ein Rätsel. Am Ende des Gan­
ges stand jedoch Pater Kamillus mit eini­
gen Patres im eifrigen Gespräche. Kaum 
des Jünglings ansichtig geworden, ging er 
auf ihn zu mit den Worten: „Gott sei 
Dank, daß Sie zurückkehren, denn, offen 
gestanden, ich hatte bereits Furcht für Sie".

„Für mich? lind warum?"
„Waren Sie denn nicht beim „Tedeum" 

in S t. Peter? Haben S ie beit Auflauf 
nicht gesehen? Ich glaubte schon, S ie seien 
unter den Verhafteten."

„Das fehlte auch noch! Diese Ehre ist 
m ir leider nicht zuteil geworden; übrigens
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war ich wegen der Neuheit der Szene mehr 
von Furcht als bmt Begeisterung erfü llt."

Während sie sich unterredeten, kam ein 
anderer Pater hinzu, der auf die Frage, 
ob er nähere Einzelheiten wisse, ungefähr 
folgende M itte ilungen machte.

„M an  sagte m ir, daß die Menge gleich 
nach Schluß des „Tedeums" die Kirche ver­
ließ, und während vieler Augen auf den 
Vatikan gerichtet waren, wurde dort ein 
Fenster geöffnet, an dem sich der Heilige 
Vater zwischen zwei Prälaten zeigte. I n  
diesem Augenblicke fetzte das „E vv iva !" 
ein. Der Polizeipräfekt, der gerade zuge­
gen war und wohl fürchtete, diese unschul­
digen Rufe könnten eine Gefahr fü r den 
Staat sein, ließ einige Verhaftungen vor­
nehmen. Kaum hatte der Heilige Vater be­
merkt, daß seine Gegenwart noch größeres 
Unheil verursachen könnte, so zog er sich 
zurück."

„Nicht weniger als sechs Damen und 
acht oder zehn junge Herren wurden ver­
haftet; zum Unglück fü r die schlaue Regie­
rung waren aber die sechs Damen Auslän­
derinnen. Wie m ir m itgeteilt wurde, muß­
ten sie bereits in  Freiheit gesetzt werden, 
die Herren jedoch wurden in  den Kerker 
abgeführt."

„W ie wagt man es unter solchen Um­
ständen noch, das Gerücht zu verbreiten, 
daß der Papst vollkommen frei sei und 
daß man nicht ton  einen: Gefangenen re­
den könne?" frug Friedrich.

„Und doch ist er ein Gefangener," er­
widerte Pater Kam illus. „D ie  famosen 
Garantien sagen, daß der Heilige Vater 
Herrscherrechte habe; in  den öffentlichen 
Akten des Reiches w ird er als erster unter 
den Herrschern angeführt. Der R u f: „Es

lebe der Papst-König!" ist also nach dem 
Gesetze vollkommen erlaubt. W ir  werden 
aber wahrscheinlich hören müssen, daß die 
Verhafteten verurte ilt wurden, weil sie den 
Heiligen Vater haben hochleben lassen."

I n  diesem Augenblicke schlug die große 
Klosteruhr die zehnte Stunde, und ein je­
der zog sich stillschweigend in  seine Zelle 
zurück. Auch Friedrich folgte ihnen, um 
endlich jetzt in Ruhe über das Erlebte 
nachzusinnen. Von Zeit zu Zeit richtete er 
die Frage an sich selbst: Was ist denn das 
fü r eine Regierung, die dem Papste die 
Rechte eines Herrschers zugesteht, ander­
seits aber jene streng verfolgt, die ihn als 
solchen ehren?

Später erfuhr man, daß von den acht 
Verhafteten vier verurte ilt wurden, und 
zwar einer zu zwei Jahren Kerker, einer 
zu achtzehn Monaten und die letzten zwei 
zu sechs Monaten. Und sieben Jahre spä­
ter erfuhr man gleichfalls, daß die Ver­
ruchten, welche in  der Nacht des 13. J u li 
1881 einen sakrilegischen Anschlag auf die 
irdischen Überreste des gleichen P ius  IX . 
machten, unbehelligt entlassen wurden. 
So werden also die feierlich garantierten 
Rechte des Papstes geachtet! Indem  jene, 
die ihn ehren und ihm zujubeln, verurteilt 
werden, wenigstens soweit man Gewalt 
über sie hat, jene hingegen, die ihn ver­
höhnen und verspotten, entweder ganz fre i­
gesprochen oder doch nur, wenn es anders 
nicht mehr geht, m it den geringsten S tra ­
fen belegt werden. Doch vergebens sucht 
die Freimaurerei ihre wahren Ziele zu 
verbergen; nur ein B linder kann bei die­
sen Tatsachen übersehen, daß die Vernich­
tung des Papsttums und der katholischen 
Kirche ih r einziger Zweck ist.



Verschiedenes.
Das Jüngste Gericht bei den alten 

Ägyptern.

Das „Buch der Toten" ist die inter­
essanteste aller auf uns gekommenen 
Offenbarungen und Enthüllungen über 
die religiösen Anschauungen der alten 
Ägypter. Professor Rossi von der Turiner 
Hochschule hat dieses merkwürdige Buch 
zum Gegenstände einer fesselnden Studie 
gemacht, und das Turiner B latt „ J l  Mo­
menta" gibt daraus das Kapitel wieder, 
das sich auf das Gericht über die Seelen 
der Verstorbenen bezieht. Die Ägypter 
glaubten, daß kraft gewisser Zeremonien 
der Tote wieder zum Leben erwache, seine 
Organe wiederbekomme und dann als Un­
sterblicher die Seligkeiten der überirdischen 
Welt genieße oder auch, wenn er Lust dazu 
habe, zu den Lebenden zurückkehre, wo er 
alle möglichen Gestalten annehmen könne. 
D araus erklärt sich auch die große Sorg­
falt, die sie auf die Erhaltung ihrer Lei­
chen legten; jeder Teil des toten Körpers 
wurde einem änderen Gotte empfohlen. 
Um jedoch den Schutz der Götter und die 
Wiederauferstehung erlangen zu können, 
mußte die Seele des Toten von den himm­
lischen Richtern, die im Saale der doppel­
ten Gerechtigkeit zu Gericht saßen, für 
rein erklärt werden. D as erwähnte Buch 
stellt den S aa l im Bilde dar. Hier thront 
auf einem prächtigen Throne Osiris, ein­
gewickelt wie eine Mumie, mit Krummstab 
und Geißel, den Symbolen seiner gött­
lichen Würde; um ihn herum im Kreise 
sitzen 42 Götter und Göttinnen. Den 
Vorsitz führt die Göttin der Gerechtigkeit, 
deren Kopf mit Straußfedern geschmückt 
ist. (Gewöhnlich wird auch Osiris mit 
Straußfedern auf dem Haupte dargestellt.) 
I n  der Mitte des Saales steht eine Wage,

auf der als Symbol des Gleichgewichtes 
ein —- Pavian sitzt. Horus, der Gott mit 
dem Sperberkopfe, hält die Hand am 
Wagebalken, um festzustellen, ob das 
Gleichgewicht da ist, und Thot, der Gott 
mit dem Jbiskopfe, schreibt das Resultat 
auf ein Täfelchen. I m  Saale der doppel­
ten Gerechtigkeit mußte der Verstorbene 
ein doppeltes Geständnis ablegen, und 
zwar ein negatives, in dem er die verschie­
denen bösen Handlungen aufzählte, die er 
im Leben nicht begangen hatte, und ein 
positives, in dem er seine guten Taten aus­
zählte. Nach dem Urteil durften die Aus­
erwählten hinaufsteigen in die 75 Him­
mel, wo sie in ebensoviel schönen Meta­
morphosen jede erdenkliche Wonne genos­
sen, während die Sünder in die 75 Re­
gionen der finsteren Hölle hinabgestürzt 
wurden. — M an sieht, daß selbst im dun­
kelsten Heidentume gewisse religiöse Ideen, 
wenn auch stark entstellt, unaustilgbar 
fortlebten. D as Licht der Offenbarung, 
das nur noch den Juden hell leuchtete, glich 
hier dem trüben Schimmer einer Öllampe, 
aber ganz erloschen ist es nicht; auch die 
Heiden konnten die großen Ideen oon 
einer Erschaffung, einer Auferstehung 
und Vergeltung nicht leugnen, und sie ha­
ben es nicht getan; das haben erst unsere 
modernen Heiden fertig gebracht.

Persönliche Anekdote.

Eines Tages wurde ich zu einem 95 
Jahre  alten Greise gerufen. — „Pater, ich 
habe dich rufen lassen, damit du mich tö­
test. Der liebe Gott hat mich scheinbar hier 
auf Erden vergessen, und man hat mir 
gesagt, du könntest mich töten. Ich muß 
fort, ich habe genug gelebt." — „Gewiß, 
ich verstehe, was du willst. Aber zuerst



Heft 5. 119S t e r i l  d e r  N eg e r .

m ußt du deine S eele vorbereiten, die 
T aufe  em pfangen, d an n  w ird a lles nach 
deinem  Wunsch gehen." —  „U nterrichte 
mich, gib m ir  die T aufe , und ich werde ge­
hen." Ich  unterrich tete ihn , und wenige 
Tage d a ra u f  em pfing er die heilige T aufe. 
Aut andern  M orgen  ließ er mich ru fe n : 
„ P a te r ,"  sagte er, „letzte Nacht b in  ich b is  
zur H im m els tü r gegangen, aber da hat 
m an  mich nicht eingelassen, weil ich den 
N am en der M u tte r  G o ttes vergessen hatte. 
Kehre „zurück au f die E rd e" , w urde m ir  
gesagt, „und lerne zuerst diesen N am en, 
dann  kannst du w ieder kom m en". Ich  ließ 
den guten G re is  zwei-, zehn- und hu n d ert­
m al den heiligsten N am en  M a r ia  w ieder­
holen. ■—  A m  folgenden T age ließ er nlich 
wieder ru fe n : „ P a te r ,"  sagte er, „wieder 
b in  ich b is  zur H im m elstü r gegangen, und 
a ls  ich den N am en  M a r ia  gesagt hatte , hat 
m an  m ir  aufgemacht, und der liebe G ott 
sagte zu m ir :  ,Kehre zurück, sage der E rde 
Lebewohl, mache dich bereit, und dann  
komme hierher, ich werde dich im  H im m el 
a ls  Z iegenh irt anstellen .'" —  E in ige Tage 
nachher verschied er, im m er den heiligsten 
N am en M a r ia  w iederholend. Und heute 
ist er ohne Zw eifel im  H im m el und hütet 
dem lieben G ott feine Z iegen. D a s  ist die 
einzige „ M o rd ta t" , die ich je begangen.

Die 1911 verstorbenen Missionäre.
A us dem Verzeichnisse der 1911 verstor­

benen katholischen M issionäre geht hervor, 
daß deren Z ah l 160 betrug, w as natürlich 
a ls  die M indestannahm e betrachtet w er­
den m uß, da so mancher edle G lau b en s­
bote irgendw o in  einem stillen W inkel der 
w eiten W elt sein Leben ließ, ohne daß die 
K unde davon in s  öffentliche Leben ge­
langte. W enn w ir n u n  die obige Z ah l 160 
festhalten, so rek ru tieren  sich dieselben an s 
64 F ranzosen , 22 Deutschen, 17 S p a n ie rn , 
17 I ta l ie n e rn ,  14 B elg iern , 9 I r lä n d e r n ,  
8 H olländern , 4 E ng ländern , 1 Ö sterrei­
cher, 1 Schotte, 1 M alteser, 1 Schweizer 
und 1 N ordam erikaner. —  I m  allgem ei­
nen kann m an  feststellen, daß die S te rb ­
lichkeit in  den neueren M issionsgebieten 
eine bedeutend größere ist a ls  in  den älte- 
ren , w as wohl d a rau f  zurückzuführen ist, 
daß m an  in  ersteren noch viel zu wenig 
m it den klimatischen V erhältnissen des 
L andes v e r tra u t ist; so haben die Je su iten  
in  ih ren  M issionen u n te r  ih ren  32 Toten 
n u r  5 zu verzeichnen, die noch nicht ein 
A lter von 40 J a h re n  erreicht ha tten , w äh­
rend von den 14 P rie s te rn  au s  der Gesell­
schaft der V äter vom H eiligen  Geist be­
re its  9, von den 11 Scheutfelder M issio­
n ä ren  ebenfalls 8 und von den 6 S te h ­
lern  sogar 5 noch nicht 40 J a h re  a lt w aren.

Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften,
Belehrung und Erbauung für den Maimonnt.

Fast jeder Monat im Jahre hat seine besonderen 
Feierlichkeiten und Feste. Der Monat Mai ist der 
hehren Gottesbraut, M aria, geweiht. Sie, die 
auscrwählte Jungfrau und M utter, hat uns den 
Gottmenschen geboren, sie ist gleichsam die Brücke 
zwischen Gott und der Schöpfung.

Soll der Eifer während der 31 Tage des M ai­
monats nicht erlahmen, soll die Andacht eine 
echte und kernige sein, so möchte ich allen katho­
lischen Christen ein Büchlein in die Hand legen, 
das wie ein wohlwollender Freund, eine edle

Beraterin zum Wegweiser lvird zu der, die wir 
verehren als Abbild der elvigen göttlichen Schön­
heit, zu M aria, „dein Spiegel aller Gerechtig­
keit".

I n  erster Linie nennen wir h ie r: „Das Büch­
lein von Unserer Lieben Fran" von Josef Hil- 
gers S. J. (Herder, geb. K 3,12.) Der erste Teil 
bietet die gesamte katholische Lehre über M aria 
und ihre Verehrung. Auf leichte, anschauliche 
Weise wird der Leser in das tiefe Verständnis 
der Geheimnisse eingeführt, die in M aria be­
schlossen sind. Der zweite Teil ist die praktische
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Verwertung des ersten, d. h. jener Geheimnisse 
lind des ganzen Lebens und Wirkens Mariens 
zu treuerer Verehrung Und innigster Liebe der 
seligsten Jungfrau ebensosehr mie zum eigenen 
Heit und Fortschritt. Der Verfasser hat aus dem 
reichen Schatze der Verherrlichung der Gottes­
mutter in Theologie und Poesie alle Jahr­
hunderte hindurch kostbare Perlen und duftige 
Blüten allüberall in das Büchlein eingcwobcn 
und eingesetzt.

Als zweites Büchlein möchte ich den von Pater 
Franz Hattler herausgegebenen ..Maimonat" 
nennen. Hattier hat, wie in allen seinen Schrif­
ten, auch in diesem Büchlein etwas ungemein 
Liebliches und Ansprechendes, es geht durch alle 
Lesungen ein treuherziger, väterlicher Ton. Der 
Preis des Büchleins ist ungemein billig, es kostet 
geb. in Leinwand nur K 2,64. Im  Anhang be­
finden sich noch verschiedene Andachten, Meßgc- 
bcte und Nachmittagsandachten zum Herzen 
Mariä.

Großen Anklang hat überall für Vorlesungen 
während des Maimonates das Büchlein „Der 
Monat Mariä" von P. I .  Beckx gefunden. Die­
ses ist schon in 18. Auflage erschienen. Es ist 
darin für jeden Tag eine Betrachtung, ein Ge­
bet über einen Titel aus der Lauretanischen Li­
tanei und ein Beispiel nebst einer Übung ange­
geben. Das Büchlein gehört wegen des gediege­
nen Inhaltes zum Besten unserer Mailiteratur. 
(Preis geb. K 1,92.)

Zum Schlüsse nennen wir noch ein Buch für 
den Maimonat, das in den zahlreichen Volks­
bibliotheken an den kommenden Sonntagen vor 
allen andern ausgeliehen werden sollte, es ist das 
Merkchen von Konrad Kümmel: „An Gottes
Hand". Mutter-Gottes-Erzählungen (7. Auf­
lage, Herder, K 2,76). Diese gemütvollen, lebens­
frischen Erzählungen bieten an den stillen, lieb­
lichen Sonntagsnachmittagcn eine reiche Quelle 
für Unterhaltung.

Alle diese Bücher kann man von jeder Buch­
handlung oder jedem Buchbinder bestellen. Wie 
der Sonne goldene Strahlen die ausgestreute 
Saat des Vorfrühlings hervorlockt und zu liebli­
cher Blüte entfalten läßt, so sind die obigen Bü­
cher mit ihren Belehrungen Sonnenkraft, um die 
Tugenden im Herzen der Menschen zur Ehre 
Gottes und Erbauung der Menschen entfalten zu 
lassen. Pfarrer F. Dor.

Akademische Missionsblätter, Organ der kath. 
akademischen Missionsvereine, erscheinen vor­
läufig jährlich zweimal. Preis für das Heft 
im Buchhandel 50 Pf. (Durch die akademischen 
Missionsvereine 30 Ps., exklusive Porto.) Man 
wende sich a» den Schriftführer des kath. aka­

demischen Missionsvereines zu Münster i. W., 
Deutschland.
Trotz der vielen Zeitschriften, welche besonders 

den deutschen Büchermarkt überfluten, ist diese 
Neuerscheinung doch auf das innigste zu begrü­
ßen, da diese Blätter — wie Seine erzbischöfliche 
Gnaden Felix v. Hartmann, Erzbischof von Köln, 
in dem Geleitwort zur ersten Nummer richtig 
bemerkt — „den kirchlichen und religiösen Ide­
alismus der Akademiker zu wecken und zu heben 
in hohem Grade berufen und geeignet sind. Der 
katholische Student braucht solche Mittel zur 
Stärkung und Festigung seines idealen Denkens 
und Fühlens; denn es begegnet ihm so manches, 
das ihn davon abzulenken sucht. Da bedarf cs 
eines kräftigen Gegengewichtes, wie es in vor­
züglicher Weise das Interesse für die Missionen 
schafft".

Die A k a d e m i s c h e n  M i s s i o n s b l ä  t- 
t e r füllen eine bisher vorharrdene Lücke aus, 
die einzelnen akademischen Missionsvereine kön­
nen gerade durch sic zu einem innigeren Kontakte 
miteinander gelangen. Die Blätter empfehlen sich 
selbst bestens durch den gediegenen Inhalt der 
bereits ausgegebenen ersten Nummer.

Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit von 
Dr. Peter Dörfler. Zweite und dritte Auflage. 
Oktav (VI und 286 Seiten). Freiburg und 
Wien 1912, Herdcrsche Bcrlagshandlung. 
K 3,24 (Mk. 2,70), geb. in Leinwand K 4,20 
(Mk. 3,50).
Wie wir, hat die gesamte Presse dieses Buch 

vom Mutter- und Kindesleben schon bei der rasch 
vergriffenen ersten Auflage freudig aufgenom­
men. Der reine naive Ton der Liebe für Mensch 
und Ding und ein ungesuchtes dichterisches S a­
gen sind in, unserer Zeit erschreckend selten ge­
worden. Deshalb die große Freude an Dörfler. 
Wie ein Stück unberührter Natur, die den Lob­
gesang an den Schöpfer und an das Leben aus 
sich selbst erklingen läßt, wirkt die idyllische Er­
zählung Peter Dörflers. Er stellt eine Mutter, 
eine Familie und einen Knaben dar — in ein­
fachen Geschehnissen scheinbar; aber dies ist dann 
alles so reich an Poesie, Gemüt, Humor, Farbe, 
daß nichis unscheinbar, nichts entbehrlich wird. 
Wir folgen dem Poeten wie einem Freunde, der 
uns durch seine kleine Heimatecke führt und dabei 
derart zu schildern weiß, daß das Stückchen Erde 
uns wie etwas Großes und Erhebendes vor­
kommt. Hoffentlich vertrauen sich alle Freunde 
bester Erzählungskunst diesem Peter Dörfler an. 
Er kann Abertausenden stille Schönheit und 
schlichte Lebenskunst vermitteln — weit über die 
zlvci Stunden hinaus, die dem feinen Büchlein 
zu widmen sind.



Zur Taufe vtut Heidenkiiideru: Oberwang, Ty. 
fit. 24 (Theresia); Pram. G. W. 40 (Gottfried, 
M agdalena); Terenten, Schult. 20.

Fiir die Mission: Mooskirchcn, M. F. 5.
Für Bischof Geyer: Bonn, F. A. B. 37,60;

Klausen, F rl. K. K. 5; Lienz, Det. S t. 10; D. D. 
S t. Petrus-Claver-Sodalität 55,60.

Für Sul: Hohenems, A. M. 10; M urnau, N.
R. 1010, .

Für Pater Crazzolara: S t. Kassian, Cr. 40. 
Briefmarken liefen ein aus: Au, Brixen, Eg­

gental, Fernitz, Grieskirchen, Innsbruck, Kuf­

stein, Lana, Lüsen, Lustenau, Milland, Rosen­
heim, Serajewo und Auls.
„O Herr, verleihe allen unseren Wohltätern um 

deines Namens willen das ctuigc Leben!"

I £rt«?dtcst|lf*rtrir
CUitnttstiSdihrif«;

«  nach wie v 
B Schönheits!

nach wie vor unentbehrlich für eine rationelle Haut- und 
Schönheitspflege. Tägliche Anerkennungsschreiben. Das 

Stück um SO Heller ist überall vorrätig. (9)

p is?  P i f l n f l ö
bei beit meisten inneren Leiden ist der Hals, der 
ja der kalten Luft zunächst ausgesetzt ist. Wir sollen 
daher bei Halsschmerzen, Husten, Heiserkeit, Ver­
schleimung und Halskratzen immer gleich Fellers 
schleimlösendes antikatarrhalisches Pflanzen-Essen­
zen-Fluid in. d. M. „Elsa-Fluid" gebrauchen. 
Zwölf Flaschen franko für 5 Kronen sendet Apotheker

E. V. Feller, Stubica, Elsaplatz Nr. 179 (Kroatien), 
woselbst man auch Fellers altbewährte, milde ab­
führende Rhabarberpillen, nt. d. M. „Elsa-Pillen", 
sechs Schachteln für -1- Kronen bestellen kann. Wir 
haben uns selbst von den wertvollen Eigenschaften 
dieser altberühmten Hausmittel überzeugt und 
können unseren Lesern nur empfehlen, beide stets 
im Hause zu haben.

(e)" l — -------

s IARM0N5UMS
Spez.: Von jederm. ohne 

lg BS Noteiikcnntnls s o f o r t  
m  m. 4Stim. zu spielende In­

strument. Katalog gratis. 
ALOIS MAIER, kgl. Hofl., Fulda. 
Spezialität Tropenharmoniums.

™  (3) ------ ------

Beste Christi. Bezugsquelle ! 
Billige Bettfedern 

lkggraue 
geschl. 

\S„ K 2, bess.
K 2"40, 

i  haibwciß
K 2'80,

" weiß K 4, 
bess. K 6, Herrschaftsschleiß 
K 8, Kaiserschleiß 9 50, Dau­
nen (Flaum) grau K 6, 7 u. 8, 
Daunen (weiß) K 10, Brust- 
flaum K 12, Kaiserflaum K14. 
Bei Abnahme von 5 kg franko.

Fertige Bette eh 
aus dichtfäd., rotem, blauem, 
weiß. od. gelb. Nanking. 1 Tu­
chent, ca. 180. 120 cm groß, 
mitsamt zwei Kopfkissen, ca. 
80X60 cm, gefüllt mit neuen, 
grauen, flaumigen Bettfedern 
IC IG, Halbdaunen IC 20, Dau­
nen IC 24, Tuchente allein IC 12, 
14 ii. 16, Kopfkissen allein IC 3, 
3'50u. 4.In allen and.Größenu. 
Ausfühv. laut Pi eisliste. Vcrs. 
geg. Nachn. v. IC 10 an franko. 
Umtausch oder Geld retour.
Josef B lahuf in D eschen itz  Ni. 186
--------  Böhmerwald. ----- (2)
Verlangen Sie kosten!, meine 

„ausführt., illustr. Preisliste

Fast umsonst!
B este l l t  euch je d e r  ein P a k e t  Reste ,  e n th a l te n d  
b e s ten  B e t tk an ev as ,  H em denf lane l l ,  Oxford ,  

B laud ruck ,  K l- ide rzeph ir  u sw . ,  z u sam m en

B esonders  ü b e r ra s ch t  w e rden  Sie se in ,  w e n n  Sie 
s ich 40 I V J e t c r  Rest© in ex t ra  b e s te r  Q u a l i tä t  
bes te l len  um  19 80 K. In d ieser  Sendung  ent­
ha l te n e  K le iders toffe  w e rd en  nach  W unsch  in 
S o m m er -  oder  W in te r  w a re  geliefe rt .  Die W are  
is t  fehlerfrei , g e n a u  so w ie  die S tückw are ,  doch 
i s t  ke in  R es t  l ä n g e r  a ls  20 m  un d  n ic h t  k ü rz e r  
a ls  3 m. 6 Stück Leintücher a u s  p r im a  
F lach sg a rn ,  150 cm bre it ,  225 cm lang,  15*90 K. 
E i n  P a k e t  mit 3 Stück Wolldecken 
9  K. Diese  Decken eignen sich zum  Zudecken 
vo n  Bet ten  und  P e rsonen ,  s ind  s eh r  fe in  un d  

w a rm ,  190 cm lang ,  135 cm bre it .

J o s e f m e  T a u fm a n n , W tw .
christliche Weberei

HaoliodL *3 (BÖlimeti).
Alles n u r  bessere ,  s e lbs te rzeug te  W are .  V e rsan d  
gegen N achnahm e ü b e r  20 K f rank ie r t .  N ich t­

p a ss e n d es  n e h m e  ich jede rze i t  r e to u r .  (7)
Von Resten gibt es keine Muster.

Aehnl lche  Dan ksc hr e i be n  laufen täg lich ein : Sc h on  öf te rs  habe 
ich von Ihren  Res te in  und auch  Leinwand und a nd er e  W ar e  beste l l t  
un d  je de sm a l  war en  wir höcht  zuf r ieden ,  wie mi t d er  Qu al i tä t  so 
mi t  d e m  W er lo ,  a b e r  d as  le tz t  G es en de te  h a t  un s  ü b er ra sc h t .  
Bi tte  se n d e n  S ie  noch ein P a k e t  so lc he r  Re s te in .  Ich  em pfehle  Ihre 

F i rm a l,el al len Beka nnte n .  BanntE17. SchWCSlüm Sl. Carl B. in HeU-Rcis[ll. I

Handwerker, wie Tischler, 
Schuster ,  Seil n e id e  r, 
Bauernburschen usw. usw 

finden als

Aufnahme im

1  Brixen.
«*>SS©8K8'si
Den A b o n n e n t e n  
der Studentenkreise 
wird außerordent­
liche P r e i s e r m ä ­
ß i g u n g  gewährt.

In keiner Tasse
darf der famose to

„aecht: Franck Kaffee - Zusatz“
fehlen; er gibt Wiirze, K raft und schöne Farbe. — Qualität 

birgt: Ausgiebigkeit, Billigkeit, W ohlbeköm m lichkeit.



B o u rd o n  : Bas leben wie es ist. Schil­
derung des Lebens wie, es wirklich ist, 
mit seinen Freuden, Leiden, Pflichten 
und geheimen Kämpfen. Möge dieses 
Buch jungen Mädchen und Frauen ein 
Freund und Berater sein. Gebunden 
franko K 3-80.

D o s s :  Die weise Jungfrau. Gedanken 
und Ratschläge. Die aufmerksame Lek­
türe dieses vorzüglichen Buches ist 
jungen Mädchen bestens zu empfehlen 
und werden selbe durch Befolgung nur 
•Nutzen haben. Gebunden franko iv 4 90.

Feld ig l:  Sonnenblicke ins .Tugendland.
Urteile über Erziehung sowie Erinne­
rungen aus der Schul- und Jugendzeit 
hervorragender Personen. Dieses Buch 
wendet sich nicht n u r  an Fachleute u. 
Lehrer, sondern auch an Laien, denen 
die Erziehung derjugend am Herzen liegt. 
Es enthält Erziehungsgeschichten, Be­
kenntnisse etz. Gebunden franko K 5-82.

Giehr! E m m y : Kreuzesblöten. In die­
sem Buche zeigt die Autorin, die selbst 
durch 25 Jahre bettlägerig war, den 
Kranken Wege, wie sie zur' inneren 
Ruhe und zum Frieden kommen und ihr 
schweres Schicksal mit Geduld und 
Fassung ertragen. Ein Beweis für die 
Güte dieses Buches ist, daß bereits das 
16. Tausend gedruckt werden mußte. 
Gebunden franko K 3 32.

H a t t ie r :  Blumen ans dem katholischen 
Kindergarten. Kinderlegenden. Fine Hei­
ligenlegende geschr. für Kinder. Diebeste 
Empfehlung ist wohl der Umstand, daß 
das vorzügliche Buch bereits in 56.000 
Exemplar'en in 6 Weltsprachen ver­
breitet wurde. In deutscher Sprache sind 
bereits- 12 Auflagen erschienen. Gebun­
den franko K 2'40.

wird dieses prächtige Büchlein unbe­
friedigt aus den Händen geben. Gebun­
den franko 2-84.

M ohr  H e in r ic h :  Das Dorf in der Hirn 
melssoiiiie. Ein Sonntagsbüchlein für 

. schlichte Leute. Dieses vorzügliche Buch, 
das bereits in 2. Auflage vorliegt, bringt 
für jeden Sonntag eine Lesung und kann 
bestens empfohlen werden. Gebunden 
franko K 2-00.

O er, P. S e h . :  Das Vaterunser. Zehn
Betrachtungen. Dieses Büchlein bringt 
so recht den tiefen Sinn und die Schön­
heit des Vaterunsers den Lesern zum 
Verständnis. Geb. franko K 3- —

O er, P. S e h . :  Unsere Tugenden. Plau­
dereien. Ein Buch zur Vervollkomm­
nung des Menschen., Geb. franko K 2 60. 

P ö t s c h :  Durch eigene Kraft. Lebens­
bilder für jung und alt. Gebunden, 
franko K 5-10.

S c h w a r z m a n n ,  H. Prof.: Bleibet,cn.
Ein Buch für die Jugend. Dieses Er­
innerungsbuch an die erste hl. Kom­
munion soll die Kinder in ihren guten 
Vorsätzen bestärken und ihnen gleich­
zeitig ein Führer ins Leben sein. Geb., 
franko K 3-30.

Ein altes Sprichwort sagt: „Der Weg zum 
Herzen geht durch den Magen“ und em­
pfehlen wir daher als stets willkommenes 
Hochzeitsgeschenk das seit einem Jahr­
hundert bewährte und beliebte Elisabeth

Stöckels Oesterreichische
Universal - Kochbuch

Neu bearbeitet von Emilie K ie s lin g e ,- .  
Elegant gebnndt-n, 852 Seiten, 10 
cki'omolithogr. YoÜtafeln und mit vielen 
Abbildungen verseben. Franko K 0.72.

K e re r  F r a n z  X.: Gebt mir grosse Ge­
danken! Ein Buch für Werdende, also 
für die Jugend bestimmt, ihr über die 
zahlreichen Krisen und Kämpfe des 
Verstandes, Willens und Herzens hin­
wegzuhelfen. Gebunden franko K 2-30.

K lotz , P. P e t r u s :  Mit Stab und Stift.
Prächtige Stimmungsbilder aus Heimat 
und Fremde; Bilder voll des reinsten 
und höchsten Empfindens. Kein Leser

Der erste Teil des Werkes, das eigent­
liche Kochbuch, enthält außer den Re­
zepten zahlreiche, namentlich den Anfän­
gerinnen in der Kochkunst gewiß sehr 
willkommene Anleitungen über die Ein­
richtung der Küche, Behandlung der Koch­
geschirre, Behandlung und Aufbewahrung 
der Fette, Gewürze, Kräuter etz. und der 
zweite Teil, die Haushaltungskunde, birgt 
einen Schatz von haus wirtschaftlichen Er­
fahrungen. Erste Hilfe bei Unfällen.

Bei Bestellung empfiehlt sich Voreinsendung des Betrages, da Nachnahme den Bezug verteuert.
Zu beziehen n u r  durch die

Biith- uni Hnnstianälnng des Si. loset ■ Vereines in Klagenfurl (Kärnten)


